
Wie sich die WAZ über Götz
George aufregt
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Welch eine Aufregung! Ein Interview des Schauspielers Götz
George mit „Spiegel online“ hat die WAZ in Aufruhr versetzt.

Geradezu stammelnd und nach verbaler Schnappatmung klingt der
Einstieg zum Bericht auf Seite drei: „Götz George zieht her.
Über  Duisburg…“  Gar  auf  der  Titelseite  kommentiert  der
stellvertretende  Chefredakteur  Wilhelm  Klümper  den
vermeintlich skandalösen Vorfall als Erregungsthema des Tages.
Überschrift: „Der anmaßende Schauspieler“…

Das  knackige  Gespräch,  in  dem  Götz  George  („Schimanski“)
Duisburgs Mitte zunehmend verwechselbar und manche Randbezirke
verwahrlost  nennt,  hätte  die  WAZ  sicherlich  gern  selbst
geführt. Was der Schauspieler da gesagt hat, klingt übrigens
ziemlich  plausibel.  Auch  sein  zorniger  Befund  über  das
Geschäftsgebaren des mit einem einzigen Euro eingestiegenen
Karstadt-Käufers Nicolas Berggruen, der sich zu Unrecht als
„Heilsbringer“ inszeniere, hat wohl einiges für sich.

Ausriss  aus  der  WAZ-
Titelseite  vom  7.  November
2013

Doch die WAZ muss natürlich partout das Ruhrgebiet in Schutz
nehmen. Das ist sozusagen ihr ureigener Auftrag. Also schwingt
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besagter Wilhelm Klümper sich im schwer beleidigten Tonfall
zum Sachwalter der kleinen Leute und quasi zum Volkstribun
auf. Auf der falschen Seite steht diesem einfachen Weltbild
zufolge Götz George, der sich „bei den Dreharbeiten schon
immer  gerne  in  den  dreckigen  Ecken  gesuhlt“  habe.  Dieser
Schmutzfink aber auch! Und wer steht auf der richtigen Seite?
Na, wer wohl: „Wir, die wir hier leben…“ Wobei wir die Frage
nach den verschiedenen Wohnvierteln, in denen stellvertretende
WAZ-Chefs  und  Durchschnittsleser  siedeln,  lieber  gar  nicht
erst stellen wollen. WAZ-Chefredakteur Ulrich Reitz wohnt bis
heute  im  etwas  feineren  Düsseldorf.  Aber  das  nur  ganz
nebenbei.

George, so poltert Klümper jedenfalls weiter, sei erst als
Schimanski  und  mithin  durch  Duisburg  „so  ganz  groß
herausgekommen“,  er  habe  die  Revierstadt  als  Kulisse
gebraucht. Dann kommt’s richtig dicke, ganz nach Art eines
Ätschibätschi-Gezänks  im  Kindergarten:  „Duisburg  und  das
Ruhrgebiet brauchen Sie aber nicht.“ Und nochmal, damit es
auch der Letzte kapiert: „Götz George sollte uns allerdings in
Ruhe lassen.“ Will sich der WAZ-Mann etwa auf die Spuren der
häufig delirierenden „Bild“-Kolumne „Post von Wagner“ begeben?

Dabei streitet Klümper die Probleme der Region nicht einmal
ab. Wie denn auch? Aber ihm passt die „janze Richtung“ nicht.
Ein  dahergelaufener  Darsteller  redet  despektierlich  übers
Ruhrgebiet? Dann mal feste druff. Das erspart die inhaltliche
Auseinandersetzung.

Übrigens: Am kommenden Sonntag (10. November, ARD, 20.15 Uhr)
läuft endlich mal wieder ein neuer Schimanski-Krimi – mit dem
Untertitel  „Loverboy“.  In  diesem  Zusammenhang  hat  Georges
Interview  vielleicht  einen  gewissen  PR-Aspekt.  Doch  dieser
Umstand  entwertet  nicht  die  Aussagen.  Überdies  hat  Götz
George, der (gerade im Umgang mit Journalisten) als mitunter
schwieriger  Mensch  gilt,  es  eigentlich  längst  nicht  mehr
nötig, für sich die Trommel zu rühren.



Mercedes gegen BMW: Duell des
Zufalls
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Das hört sich so simpel an wie eine Kinderfrage: Welches Auto
ist besser – BMW oder Mercedes? Allen Ernstes wollte das ZDF
diese Frage beantworten. Allen Ernstes? Naja, doch nicht so
ganz.

Wahrlich ein Luxusproblem. Dass zwei solch starke Edelmarken
aus Deutschland kommen, ist ja nun wirklich ein Pfund. Und
dann gibt’s auch noch Audi, Porsche und ein paar andere. Man
muss es sich diese Laufkultur nur leisten können…

Sinnarme Hektik

In knapp 45 Minuten sollte „BMW gegen Mercedes – Das Duell“
entschieden  sein.  Da  ging  es  um  Fahrverhalten,
Wirtschaftlichkeit,  Service-Qualität,  „Kultfaktor“,
Sicherheit,  Werthaltigkeit  beim  Wiederverkauf  und  faire
Arbeitsbedingungen bei der Herstellung. Bei so wenig Zeit und
so vielen Kriterien war sinnarme Hektik angesagt.

Mercedes  kontra  BMW  (@
ZDF/Uwe  Kielhorn)
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Mal davon abgesehen, dass nur bestimmte Modelle miteinander
verglichen  wurden  (Ober-  und  Mittelklasse,  Geländewagen),
wurde  vielfach  dem  puren  Zufall  Tür  und  Tor  geöffnet.
Beispiel:  Gerade  mal  zwei  Werkstätten  der  beiden  Marken
sollten die Service-Qualität der Konzerne belegen. Zwei andere
Autohäuser hätten vielleicht schon völlig andere Ergebnisse
gebracht. Immerhin war’s wirklich peinlich, dass in beiden
Fällen  von  sieben  (durch  Manipulation  bewusst  erzeugten)
Fehlern nur je zwei gefunden wurden. O jemine! Und das bei
diesen  ziemlich  teuren  Fahrzeugen  und  den  gesalzenen
Reparaturpreisen…

Peinlichkeit beim Pannendienst

Drastischer  und  womöglich  noch  aussagekräftiger  fiel  der
Vergleich der zentralen Pannendienste aus: BMW war nach 20
Minuten  zur  Stelle  und  sorgte  gratis  für  Abhilfe,  der
angebliche „24-Stunden-Dienst“ von Mercedes war freitags um
16:30 Uhr gar nicht mehr erreichbar. Schönes Wochenende, kann
man da nur sagen.

Unangenehm für BMW fiel allerdings der kurze Geländewagen-Test
aus:  Der  X  5  kam  ziemlich  lädiert  aus  der  Marterstrecke
heraus, während das ML-Modell von Mercedes unbeschadet seine
Bahnen zog.

Ansonsten wurden einige Vorurteile tendenziell bestätigt: BMW
ist in aller Regel etwas agiler und innovativer, Mercedes
dafür  gediegener.  Dass  Mercedes  am  Ende  mit  hauchdünnem
Vorsprung  „siegte“,  lag  am  minimalen  Unterschied  beim
Blitzertest: 3,3 Prozent der BMW-Fahrer fuhren zu schnell,
hingegen lediglich 2,4 Prozent der Mercedes-Fahrer. Auch hier
gilt: Gestern oder morgen wär’s vielleicht anders ausgegangen.

Kinder sollten entscheiden

Geradezu  auf  alberne  Weise  wurde  der  Punkt  „Kultfaktor“
zugunsten von Mercedes entschieden. Bis dahin gab’s ein Patt,
deshalb durften 7 Kinder aus der Kita entscheiden, welche von



den acht Bobby-Cars (je vier im Design der beiden Marken) sie
bevorzugen.  Ein  BMW-Spielzeugauto  blieb  unbeachtet  stehen,
also ging diese Wertung an Daimler-Benz. Da hätte man gleich
würfeln oder Münzen werfen können.

Die flotte, leidlich unterhaltsame, streckenweise aber auch
etwas flapsige Sendung wird uns also die eigene Entscheidung
nicht  abnehmen  können.  Vielleicht  mögen  wir  ja  auch  ganz
andere Marken. Ja, es soll sogar Menschen geben, die sich
vollends vom Auto abwenden.

___________________________________________________

Der Beitrag ist in ähnlicher Form zuerst bei www.seniorbook.de
erschienen

Veronica  Ferres  als
Seelsorgerin:  Barmherzige
Bibelsprüche und viel Psycho-
Jargon parat
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Weiß der Himmel, woran das liegt: Jedenfalls ist Veronica
Ferres  eine  Schauspielerin,  an  der  sich  die  Geschmäcker
scheiden. Gern gebe ich zu, dass ich nicht zu ihren Anhängern
zähle und daher auch ihren neuesten Fernsehfilm „Lena Fauch –
Gefährliches  Schweigen“  (ZDF)  mit  gehöriger  Skepsis
eingeschaltet  habe.

https://www.revierpassagen.de/21011/veronika-ferres-als-seelsorgerin-barmherzige-bibelspruche-und-viel-psycho-jargon-parat/20131021_2255
https://www.revierpassagen.de/21011/veronika-ferres-als-seelsorgerin-barmherzige-bibelspruche-und-viel-psycho-jargon-parat/20131021_2255
https://www.revierpassagen.de/21011/veronika-ferres-als-seelsorgerin-barmherzige-bibelspruche-und-viel-psycho-jargon-parat/20131021_2255
https://www.revierpassagen.de/21011/veronika-ferres-als-seelsorgerin-barmherzige-bibelspruche-und-viel-psycho-jargon-parat/20131021_2255


Lena Fauch (Veronica Ferres,
li.)  spendet  Muriel  (Xenia
Assenza) Trost. (© ZDF/Bernd
Schuller)

Nun muss man aber zugestehen, dass die Geschichte alles in
allem ordentlich erzählt wurde. Kameraarbeit und Musikeinsatz
konnten sich sehen bzw. hören lassen, wenn auch die Stilmittel
der Zeitlupe, der leeren weißen Flächen und der tröpfelnden
Klavierklänge eine Spur zu oft verwendet wurden. Aber egal.
Seien wir nachsichtig.

Wüste Kreuz- und Querbezüge

Polizeiseelsorgerin Lena Fauch (Ferres) siedelt aus dörflicher
Idylle nach München um und lernt dort gleich so manche Härten
des  Berufsalltags  kennen.  Vor  allem  der  höchst  aggressive
Polizist  Gregor  Hoffmann  (Normann  Hacker)  macht  ihr  zu
schaffen. Er ist zutiefst verfeindet mit dem selbstgerechten
Kollegen  und  bibelfest-bigotten  Christenmenschen  Christian
Fenn (Alexander Held).

Obwohl Fenns Tochter Muriel in den anschließenden Kriminalfall
um Drogenhandel, Sex und Erpressung verwickelt wird, ermittelt
der Vater in der Sache weiter. Überhaupt sind die Kreuz- und
Querbezüge der Handlung zuweilen etwas wüst und wildwüchsig.
Sehr  bald  weiß  man  auch,  wo  das  Böse  sitzt,  nämlich  im
Zweifelsfalle bei den Männern. Dennoch entbehrt der insgesamt
passable Film (Regie: Johannes Fabrick) nicht einer gewissen
Spannung – in einzelnen Szenenfolgen.
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Hinderliche Schweigepflicht

Die ach so einfühlsame „Frau Pastorin“ Lena Fauch weiß alsbald
mehr über die Tathergänge als die Kommissare, weil zumal die
Frauen sich ihr anvertrauen. Sie reitet geradezu darauf herum,
dass  sie  allerdings  der  seelsorgerischen  Schweigepflicht
unterliege und also nicht direkt zur Klärung beitragen könne.
Freilich lenkt sie das Geschehen doch noch bestimmt, aber
sanftmütig im Sinne der höheren Gerechtigkeit.

Zum Ausgleich fürs Schweigegebot hat Lena Fauch alias Veronica
Ferres  nicht  nur  stets  den  besseren,  weil  barmherzigeren
Bibelspruch  parat  (notfalls  tun  es  auch  Gandhi-Zitate),
sondern darf auch allerlei gestanzte Merksätze aus dem Psycho-
Jargon vom Stapel lassen: „Im Herzen, ist es da wahr?“ – „Was
hat Sie so zynisch gemacht?“ – „Hören Sie auf zu hassen!“ –
„Liebe, die Bedingungen stellt, ist keine.“ Und so weiter, und
so fort.

Mit dem Fahrrad unterwegs

Sie  müsste  aber  im  Grunde  nicht  einmal  den  Mund  auftun,
sondern nur verständnisvoll und betroffen dreinschauen. Dass
sie ein guter, naturnaher und nachhaltiger Mensch ist, kann
man  schon  ahnen,  wenn  sie  in  der  Polizeikantine  ein
vegetarisches  Gericht  wählt  und  hernach  immerzu  mit  dem
Fahrrad unterwegs ist.

Die Titelfigur ist also ein wenig arg konstruiert und redet
manchmal daher, dass das Drehbuchpapier vernehmlich raschelt.
Damit hat es Frau Ferres in dem beachtlichen Ensemble nicht
gerade  leicht.  Ich  sage  beileibe  nicht,  dass  sie  die
schwächste  Darstellerin  war,  jedoch  wurde  sie  hie  und  da
übertroffen und war bei weitem nicht so überragend, wie einige
Vorab-Kritiken sie haben sehen wollen.

Dass die Kirche als Zuflucht immer mal wieder vorkommt, gehört
ebenfalls  zum  Rollenprofil  und  gleichsam  zur
Geschäftsgrundlage.  Man  wüsste  ja  gerne,  ob  das  Filmteam



kirchliche Beratung oder Unterstützung in Anspruch genommen
hat. Nur mal so.

„Zeitreise-Show“:  Kerner  ist
wieder beim ZDF
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Früher  war  der  Mann  aus  dem  ZDF-Programm  gar  nicht
wegzudenken: Da hat Johannes B. Kerner bei den Mainzern alles
wegmoderiert, was angefallen ist. Sport, Talk, Shows. Egal.
2009 kam der Karriereknick. Bei SAT.1 häufte Kerner einige
Misserfolge an. Jetzt ist er – nach fast vier Jahren Pause –
wieder beim ZDF.

Von der „Heimkehr des verlorenen Sohnes“ war schon vorab die
Rede. Aber gemach. So biblisch muss man das wirklich nicht
formulieren. Sagen wir’s einigermaßen nüchtern: Sein neuer Job
ist „Die große Zeitreise-Show“ – und dabei handelt es sich um
ein Geschichtsquiz, das überwiegend mit Raten, manchmal auch
mit schlauem Schlussfolgern, aber nicht so sehr mit Wissen und
der Kenntnis von Zusammenhängen zu tun hat.

Haltlos johlendes Saalpublikum

Das  schon  anfangs  haltlos  johlende  Saalpublikum  gab  die
Vorschusslorbeeren nach Anweisung. Muss das sein? Am Schluss
durfte  Kerner  eine  Viertelstunde  überziehen.  Eine
Prestigefrage.
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Johannes B. Kerner in seiner
neuen  ZDF-Show  (©  ZDF/Max
Kohr)

Und wie war’s wirklich?

Eine echte Familie (diesmal die Nimbachs aus Braunschweig,
übrigens allesamt BVB-Fans) tritt gegen Promis an, zum Start
waren das Barbara Wussow, Barbara Meier, Christian Neureuther
und Hannes Jaenicke. Es geht um 50 000 Euro. Vier mögliche
Antworten  stehen  jeweils  zur  Wahl,  es  gibt  zwischendurch
„Action“-Spiele und in der Finalrunde kann man Joker setzen.

Flackerndes Brimborium

Die Regeln sind im Prinzip so simpel, dass es keiner Jury
bedarf. Da aber jeweils nur ein Mitglied eines Teams an der
Reihe ist, können die anderen ihren Mitstreitern Zeichen geben
und damit „vorsagen“. Wo ist die gute alte Kabine geblieben,
in der Quizkandidaten zwischendurch verschwinden können?

Dass Kerner vorher nicht weiß, in welche Jahre und Epochen
seine „Zeitreise“ führen wird, kann er – wie man so sagt –
seiner  Großmutter  erzählen.  Die  vorbereiteten,  teils  etwas
albernen Einspielfilmchen heben jedenfalls genau auf die Jahre
ab, die der Quizmaster mit seinem „Zeitreise-Hebel“ erreicht
hat.  Auch  das  „futuristische“  Studio-Design  und  das  ganze
technisch  flackernde  Brimborium  drumherum  sind  ein  wenig
lächerlich.  Aber  bitte.  Irgendwie  muss  man  die  Sache  ja
verpacken.
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Immer noch der Schwiegersohn

Ansonsten  gibt  Kerner  das  Gute-Laune-Bärchen.  Auch  mit  48
Jahren ist er noch der jungenhafte Schwiegersohn-Typ, immer
etwas  harmlos  wirkend.  Bringt  er  einen  Gag,  so  merkt  man
gleich, dass es eingeübt und forciert ist. Nicht immer sind
seine Scherze geschmackssicher. Als es um die Einführung der
Notrufnummern  110  und  112  ging,  witzelte  er,  bei  Reiner
Calmund  und  Minister  Peter  Altmaier  käme  beim  Notruf  das
Pizza-Taxi…

Trotzdem war’s stellenweise unterhaltsam. Man hangelte sich
durch allerlei Fragen zu den 1970er Jahren, dem antiken Rom,
dem 19. Jahrhundert und dem Jahr 1989. Manche richtige Antwort
war verblüffend. Hätten Sie gewusst, dass Cäsar und Kleopatra
einen Sohn gezeugt haben? Hie und da konnte man sogar eine
Kleinigkeit hinzulernen.

Schließlich entschied die Stichfrage zur DDR-Einwohnerzahl von
1989. Die Familie räumte 50000 Euro ab. Rührend war’s, wie der
84jährige  Großvater  zuvor  mit  seiner  Enkelin  vor  lauter
Spannung Händchen gehalten hat.

Und jetzt? Jetzt gucken alle auf die Zuschauerquoten, die
Kerner erzielt hat. Da kann er noch so nett und freundlich
sein: Das ist es, was heute in erster Linie zählt.

(Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen)

Jetzt  auch  im  Kulturkanal:
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Lamento über den erbärmlichen
Zustand der Straßen
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Das  höchst  zweifelhafte  Geschäftsgebaren  des  Limburger
Bischofs beschäftigt offenbar weite Teile der Nation – und
also  gab’s  einen  ARD-„Brennpunkt“  dazu.  Doch  jetzt  mal
nüchtern betrachtet: Über den Herrn werden wir noch ein paar
Tage oder schlimmstenfalls Wochen reden. Der Zustand unserer
Straßen wird uns hingegen noch viele Jahre lang aufregen. Also
bin  ich  meinem  Vorhaben  treu  geblieben  und  habe  mir  die
Sendung  „Geflickt  und  zugeschüttet  –  Schlaglochrepublik
Deutschland“ angesehen.

„Die Republik bröckelt“

Dem knackigen Titel nach zu urteilen, ist das ganze Lamento
wohl bei RTL gelaufen? Weit gefehlt. Wenn’s drauf ankommt,
findet man auch beim kulturgeneigten Kanal 3Sat markige Worte.
Dann klingen die Sätze beispielsweise so: „Deutschland bremst
sich  aus.“  Oder  auch  so:  „Die  Republik  bröckelt.“  Oder
klischeehaft  wie  in  der  Schlussbilanz:  „Straßen  sind  die
Lebensadern  unserer  mobilen  Gesellschaft.“  Wer  hätte  das
gedacht?

Vor  allem  der  stetig
wachsende  Schwerlastverkehr
setzt den Straßenbelägen zu.
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(Foto: © ZDF/Sven Kiesche)

Die Straßenbau-Industrie könnte Carsten Binsacks Film künftig
glatt für ihre Lobbyarbeit einsetzen. Denn allüberall wird
hier  dringlicher  Nachholbedarf  ausgemacht  und  eingefordert,
vor allem in den finanziell klammen Kommunen. Mindestens 6,5
Milliarden Euro seien jährlich zusätzlich erforderlich, um die
Straßen wieder in einen annehmbaren Zustand zu versetzen. Da
wir alle täglich Erfahrungen mit Schlaglöchern machen, ist
auch sicher etwas dran am Befund.

Nuancen gingen verloren

Doch im Eifer des Gefechts gingen auch schon mal die Nuancen
verloren. An einer Stelle hieß es, 40 Prozent aller deutschen
Straßen seien „stark geschädigt“, später dann war abermals von
jenen  40  Prozent  die  Rede,  allerdings  mit  der  deutlich
harmloseren  Bezeichnung  „beschädigt“.  Mit  Verlaub,  das  ist
nicht nur ein sprachlicher Unterschied.

Immer und immer wieder hieß es, der teilweise erbärmliche
Zustand  der  Verkehrs-Infrakstruktur  gefährde  auch  die
Volkswirtschaft. Das ist sicherlich richtig, doch hier wurde
es einem geradezu perfide eingehämmert.

Moniert  wurde  vor  allem  die  bloße  „Flickschusterei“  am
Bestand: Kaltasphalt aufs Schlagloch gekippt, planiert – und
fertig. Doch schon bald bricht an selber Stelle wieder die
Straßendecke auf. Der TV-Beitrag plädierte folglich für eine
nachhaltige Grundsanierung, die auf Dauer günstiger komme.

Streifzug durch Asphalt-Labore

Die  interessanteren  Teile  des  Reports  führten  in
Versuchsanstalten und Labore, wo Fachleuchte vieler Fakultäten
(Ingenieure, Chemiker, Geologen usw.) über neue, haltbarere
Straßenbeläge nachdenken. Das eine Team testet neue Bitumen-
Zusammensetzungen,  das  andere  recycelt  abgetragene
Straßenreste und veredelt sie mit Wachs und Öl zum erneuten



Gebrauch.

Doch solche frischen Ideen kämen viel zu langsam zum Zuge,
ließ Carsten Binsack verlauten. Hie und da schien er dabei
allzu  technikgläubig  und  unkritisch  zu  sein.  Fragen  nach
etwaigen wirtschaftlichen Interessen kamen beim ihm gar nicht
erst auf. Er dachte nur in eine Richtung.

Blick in die fernere Zukunft

Auch um den beklagenswerten Zustand der Brücken ging es, und
da kann einem tatsächlich angst und bange werden. Wir wollen
mal inständig hoffen, dass deutsche Experten – wie von einem
Beteiligten  behauptet  –  tatsächlich  ungleich  bessere
Prüfsysteme haben als die US-Kollegen. In Minneapolis stürzte
2007 eine Brücke mitten im Berufsverkehr ein…

Wie so manche Straßenbaukolonne die Schlaglöcher, so füllte
auch  der  TV-Reporter  hie  und  da  nur  notdürftig  seine
Themenlücken. Zwischendurch ging es nämlich gar nicht mehr um
Straßenschäden,  sondern  gleich  um  Stauvermeidung,
Abgasreduzierung und die „Intelligente Straße“ der Zukunft,
die als Kunststoffhaut mit Sensoren versehen wird, dadurch
alle  Risiken  erfasst  und  die  entsprechenden  Infos  den
betroffenen Autofahrern in Echtzeit übermittelt. Schöne neue
Welt. Aber bis dahin fahren wir noch so manchen Kilometer.

Das  süßliche  Werben  um  die
SPD  –  Günther  Jauchs
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Talkrunde über Koalitionen
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Das aktuelle Ringen um Koalitionen war diesmal Talk-Thema bei
Günther Jauch – und er hatte auch eine Schlüsselfigur zu Gast,
nämlich die NRW-Ministerpräsidentin Hannelore Kraft (SPD), die
eine Große Koalition mit CDU/CSU sehr skeptisch sieht, aber
auch nicht ausschließen mag.

Warum denn auch? Erst einmal verhandeln und schauen, welche
eigenen Inhalte durchzusetzen sind. So lautet die vernünftige
Devise.

Talk-Moderator Günther Jauch
(© ARD/Marco Grob)

Wer  auch  immer  da  geglaubt  haben  mag,  Frau  Kraft  würde
vorzeitig eine deutliche Tendenz erkennen lassen, der wurde
naturgemäß enttäuscht. Gottlob wird Politik immer noch nicht
in solchen Fernsehrunden gemacht. Allenfalls springt die eine
oder andere (meist kurzatmige) Nachricht dabei heraus.

War Politik früher ehrlicher?

Immerhin  wurde  klar,  dass  Vertreter  der  Union  um  die
Mitwirkung der Sozialdemokraten werben. Umweltminister Peter
Altmaier (CDU) und der sympathisch entspannte CSU-Altvordere
Theo Waigel säuselten geradezu süßlich in Richtung der SPD.
Waigel sprach von einer „stolzen Partei“, die sich nun der

https://www.revierpassagen.de/20650/das-susliche-werben-um-die-spd-gunther-jauchs-talkrunde-uber-koalitionen/20131006_2354
http://www.revierpassagen.de/20650/das-susliche-werben-um-die-spd-gunther-jauchs-talkrunde-uber-koalitionen/20131006_2354/gunther-jauch-2


Verantwortung fürs ganze Land stellen müsse, Altmaier lobte
den fairen Wahlkampf ohne persönliche Angriffe. Es herrschte
offenbar eitel Harmonie zwischen den Volksparteien. Zumindest
an  der  Oberfläche.  Eigentlich  schade,  dass  kein  Grünen-
Politiker zugegen war.

Die Runde wurde erweitert durch Bernhard Bueb (früherer Leiter
der  Eliteschule  in  Salem),  der  sich  am  Eindruck  geradezu
festbiss, die heutigen Politiker seien unehrlicher als früher.
Dass der stocksteif und bierernst wirkende Mann ausgerechnet
das florierende deutsche Kabarett zum Zeugen für seine schmale
These anrief, war indes unfreiwillig komisch.

Ein unvermeidlicher Gast

Leider  saß  auch  mal  wieder  der  in  politisch  angehauchten
Talkshows  schier  unvermeidliche  Journalist  Michael  Jürgs
dabei. Eigentlich hatte man längst gehofft, dass es in Talk-
Redaktionen eine gewisse Sperrfrist für Leute gibt, die sich
dermaßen oft im Sessel gelümmelt haben. Kurzum: Jürgs kann mal
eine längere Pause vertragen. Vielleicht sollte er mal einen
schönen Urlaub machen.

Der  von  Bernhard  Bueb  beklagten  Entpolitisierung  der
Gesellschaft  wurde  jedenfalls  in  der  Einleitung  kräftig
Vorschub  geleistet.  Günther  Jauch  wurde  nicht  müde,  die
„Sondierungen“  vor  etwaigen  Koalitions-Verhandlungen  als
strategisches  „Spiel  um  die  Macht“  und  gar  als  eine  Art
Variante  des  Doppelkopf-Kartenspiels  darzustellen.  Nun  gut:
Irgendwie musste er sein Thema ja populär „verkaufen“.

Die Perspektive von Wanne-Eickel

Geradezu  dümmlich  aber  waren  die  Einspielfilmchen,  die
Hannelore Kraft quasi den Blickwinkel einer Lokalfürstin aus
Wanne-Eickel unterstellten und darin der Wochenzeitung „Die
Zeit“ (Überschrift: „Geistiger Ruhrpott“) blindlings folgten.
Andererseits wurde bereits geraunt, dass es eines Tages zum
Kanzlerinnenduell Merkel kontra Kraft kommen werde. Doch auch



dazu muss man kein großer Prophet sein.

Einen Fauxpas leistete sich Günther Jauch übrigens noch ganz
zum Schluss. Direkt nach der Einblendung von „Tagesthemen“-
Moderator Thomas Roth, der unter anderem ein wenig Bundesliga-
Spannung  verhieß,  verriet  Jauch  zumindest  tendenziell  das
(allerdings  schon  weithin  bekannte)  Resultat  eines  der
Sonntagsspiele. Sonderlich kollegial war das trotzdem nicht.

(Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen)

Samstagabend  auf  dem  Sofa:
Drei Stunden Fernsehzeit mit
Wetten und Boxen
geschrieben von Rolf Dennemann | 7. November 2013
„Wetten  dass…“  –  reloaded  im  ZDF.  Zehnmal  „danke“  und
aufgewärmte Witze. Ein blöder Vorschlag an den krächzenden
Elton zur Außenwette. Herr Lanz verspricht, bei verlorener
Wette ein (!) rohes Ei zu schlürfen, zusammen mit Sylvester
Stallone (was macht der schon wieder hier?). Harrison Ford
sitzt und Lanz meint „Ein Wahnsinn“. Der charmante ältere Herr
Ford antwortet auf Lanzens blöde Fragen seriös und souverän.
Er besitze mehrere Flugzeuge. Lanz freut sich währenddessen
(warum?).  Ford  sagt,  er  könne  nicht  zwei  Flugzeuge
gleichzeitig fliegen und Lanz findet: „Das ist das Problem bei
dieser Sache“.
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Markus  Lanz  (li.)  und
Harrison Ford am 5. Oktober
2013 in „Wetten, dass…?“ (©
ZDF/Sascha Baumann)

Ich hole mir einen Joghurt mit Früchten. „Thomas Gottschalk
hat auch Blubberfragen gestellt, aber nie wirkliches Interesse
vorgegaukelt“,  erwische  ich  mich  denkend.  Ford  sagt:  „Big
production“ beim Anblick von Helen Fischers Bühnenbild. Lanz
sagt:  „Deutschland“.  Ford  soll  eine  Mailbox  besprechen.
„Sensationell“. Die Eierwette wurde vergeigt.

Zappe zum ersten Mal rüber zu RTL. Es läuft der Countdown zum
wieder völlig überinszenierten Boxkampf. Unser Wladimir gegen
den Russen Dingsbums. Werbung. Helene Fischer sitzt auf der
Bank, eine nette Person. Bei RTL stehen die Experten.

Lanz  fragt  das  Kind  nicht,  ob  es  Indiana-Jones-Fan  sei.
Schade.  Das  Kind  läuft  über  Lippenpflegestifte  und  fällt
runter. Wieder vergeigt. In der Probe immer geschafft. Frau
Fischer  im  Rhönrad  –  ein  Wahnsinn.  Cher  kommt  und  singt.
Boxen. George Foreman spricht. Lanz fragt Cher, ob sie was mit
Jimi Hendrix gehabt habe und „Wie war Michael Jackson?“ Ford
und Cher hauen wieder ab. Der Boxsprecher Michael sagt den
Kampf an. Ja! Heavy weight championship of the woooorrrllldd!
Und jetzt gibt’s in die Fresse und nicht auf die Eier!

Im  ZDF  ziehen  vier  Tiroler  ein  schweres  Mähschiff  (!)
schwimmend mit einer Blaskapelle an Bord von einer Seite auf
die andere. Das ist unfassbar schwer. „Die Idee entstand im
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besoffenen Kopf“, sagt einer der Tiroler. Bei RTL singen alle
inbrünstig die russische Hymne, als wollten sie gen Ukraine
ziehen. Frau Isetbajuwa (?), die Stabspringerin, sitzt am Ring
und ist sicher, dass Povetkin nicht schwul ist. Die Schwimmer
aus Tirol sind wohlgemeint ganz knapp im Ziel. Gong. Bums!
Führhand. Kein Platz für die Hände von Povetkin. Ringkampf
eher als Boxkampf. John Newman – irgendein knödelnder Newcomer
aus  England  singt  live.  Box!  Zu  wild,  zu  wild,  sagt  der
Experte. Er macht sich über die Außenbahn zu lang. Angezählt.
„Sensationell“, sagt Lanz. Führhände an den Körper. Anja Kling
kommt  dazu.  Wladimir  trifft  nicht  genau  genug.  Klitschko-
Werbung für alles. Anja hat zwei Kinder und ist totenblass
geschminkt.  Die  Boxer  wollen  sich  dauernd  umarmen.  Eine
Tablet-Wette.  Intelligent.  Man  sieht  nichts.  Dampfwalzen-
Wette. Bierflaschenöffnen. Klitschko gewinnt.

Rocky wollte ein Bild malen. Es kommt nicht dazu. Ich trinke
einen Eierlikör und sehe, wie Eintracht Braunschwieg gegen
Wolfsburg gewinnt, zappe um zu Jägermeister.

„Neues  aus  der  Anstalt“:
Abschied mit Wehmut
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
So. Das war’s. Jetzt hat das deutsche Fernsehen vorerst keine
Kabarettsendung mehr, die diesen Namen verdient. „Neues aus
der Anstalt“ mit Urban Priol und Frank-Markus Barwasser (alias
Erwin Pelzig) ist Geschichte.

Wirklich schade. Man wird sie vermissen. Rund sieben Jahre und
62 Sendungen lang haben sie tapfer die Stellung gehalten. Zum
Schluss und so kurz nach den Bundestagswahlen haben sie –
zwischen gepackten Koffern und Umzugskartons – noch einmal
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einiges aufgeboten. Beim Abschied kehrte der grandiose Georg
Schramm zurück, der allerdings inzwischen weit übers bloße
Kabarett hinaus zu sein scheint.

Der Ernst des Georg Schramm

Schramm hat inzwischen leider nicht nur dem Fernsehen, sondern
auch Live-Auftritten vor kleinerem Publikum abgeschworen. Er
wirkte  denn  auch  ernst  und  überhaupt  nicht  „lustig“  im
landläufigen  Sinne.  Aber  jeder  seiner  Sätze  über  die
„Drogendealer“ der Wirtschaft regt zum Nachdenken an. Schramm
lässt prägnante Fakten vom Krieg der Reichen gegen die Armen
sprechen – und da läuft es einem kalt den Rücken herunter.

Urban Priol (li.) und Frank-
Markus  Barwasser  in  „Neues
aus  der  Anstalt“  (©
ZDF/Tobias  Hase)

Auch Volker Pispers zählt auf seine Weise zu den Besten der
Zunft.  Er  zergliederte  die  deutsche  Sehnsucht  nach  einer
Königin-Mutter („Queen Mum(m)“), die von Angela Merkel nahezu
perfekt bedient werde. Von Politik hält die Frau eigentlich
gar nichts, aber sie ist eben furchtbar gern Kanzlerin…

Den Laden zusammenhalten

Neben solchen Größen muss sich Urban Priol schon ziemlich
anstrengen. Wie hat er sich all die Jahre an der Kanzlerin
abgearbeitet – und nun dieses Wahlergebnis nahe der absoluten
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Mehrheit! Da bleibt ihm nur die Freude am Schicksal der FDP.
Priol ist ein anderes Kaliber als Schramm und Pispers, doch
als  allzeit  aufgeregter,  ja  geradezu  elektrisierter
„Herbergsvater“ (oder eben Anstaltsleiter) auch eine Figur von
eigenen Graden. Er hat den Laden zusammengehalten.

Ganz zu schweigen vom feinsinnigen Frank-Markus Barwasser, der
diesmal mit Schramm ein geradezu philosophisches Gespräch über
den Unterschied zwischen Lügnern und Verlogenen führte. Und
Hausmeister Jochen Malmsheimer? Nun gut, der musste immer mal
wieder  seine  etwas  erkünstelten  sprachlichen  Finessen
vorführen. Ein knorriger Kerl wie ein Baum, der sich schon mal
in sein eigenes Reden vernarrt. Ein Gegensatz in sich. Auch er
gehörte dazu.

Ritterschlag von Hildebrandt

Die wirklich großen Zeiten des Fernseh-Kabaretts („Lach- und
Schießgesellschaft“,  „Stachelschweine“)  sind  freilich  schon
lang  vorbei.  Doch  es  war  bezeichnend,  dass  der  große
Altvordere Dieter Hildebrandt den Leuten um Priol die Ehre
erwiesen hat und gelegentlich als amüsierter Zuschauer oder
gar als Mitwirkender zugegen war. Es war wie ein Ritterschlag.

Man  kann  nur  hoffen,  dass  im  ZDF  oder  sonstwo  etwas
Gleichwertiges nachfolgt. Doch ich habe da so meine Zweifel.

(Der Beitrag ist zuerst auf www.seniorbook.de erschienen).

„Polizeiruf“  rund  um  einen
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Kindergarten:  Die  Hölle  der
ehrgeizigen Eltern
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Wenn ein „Polizeiruf“-Krimi schon „Kinderparadies“ heißt, dann
kann man ziemlich sicher sein, dass er gleichsam mitten in die
Hölle führt. Und so war es dann auch.

Man lernte einen Kreis pädagogisch versierter Eltern aus der
gehobenen  Mittelschicht  kennen,  die  ihren  eigenen,  höchst
ambitionierten  Kindergarten  betrieben.  Ganz  klar:  Sie  alle
wollten nur das Allerbeste für ihre Kinder, die hier im zarten
Alter von zwei, drei oder vier Jahren schon mit chinesischer
Sprache,  klassischer  Musik  und  Theater  wie  Shakespeares
„Sommernachtstraum“ vertraut werden sollten.

Die  kleine  Lara  (laut
Besetzungsliste  Doris
Marianne  Müller  –  in
Wahrheit  Edwina  Kuhl,
Tochter von Annika Kuhl und
Leander Haußmann) wurde fast
zur  Hauptdarstellerin.  Hier
bekommt  sie  vom  Kommissar
einen Teddy. (© BR/EIKON Süd
GmbH/Barbara Bauriedl)
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Lauter psychische Wracks

Das  war  ziemlich  dick  aufgetragen,  wenngleich  es  gewisse
Vorbilder  in  der  Wirklichkeit  gibt.  Mit  entsprechender
Zerstörungslust  wurden  solche  idyllischen  Lebenslügen  in
diesem  Film  (Regie:  der  theatererfahrene  Leander  Haußmann)
ebenso genüsslich wie gründlich demontiert. Statt liebevoller
Eltern  lernte  man  einige  psychische  Wracks  kennen,  die
einander in Hass und Eifersucht verfolgten.

Das mag sich recht schematisch anhören, doch die Frage ist,
wie so etwas gespielt wird. Und da muss man sagen: Es war –
bis in die Nebenrollen hinein – darstellerisch überwiegend
exzellent.  Angefangen  vom  Münchner  Kommissar  Hanns  von
Meuffels (Matthias Brandt) bis hin zu den Elternrollen (u. a.
Annika Kuhl, Johannes Zeiler, Markus Brandl). Filmisch erging
man sich vielfach in bloßen Andeutungen und Impressionen, so
dass sich mancher Sachverhalt nur nach und nach zusammensetzte
– wie ein Mosaik. Es war schon ein besonderes Stück Fernsehen,
keineswegs alltäglich.

Momente der Hoffnung

Letzten Endes konnten einem alle Figuren zutiefst leid tun,
allen voran natürlich die Kinder, die unter den furchtbar
deformierten Erwachsenen zu leiden hatten. Doch selbst die
Täterin, die unglaublich brutal zu Werke gegangen war, war ein
solch erbarmungswürdiges Häufchen Elend…

Die insgesamt ziemlich niederziehende Milieustudie beschränkte
sich gottlob nicht nur auf bitteren Ernst, sondern nahm sich
auch  Zeit  für  einige  parodistische  Momente  und  ein  paar
Lichtblicke. So beispielsweise, als die versammelten Kripo-
Spurensicherer  im  Gefolge  des  Kommissars  „Heile  heile
Gänschen“ brummelten, um die kleine Lara zu beruhigen. Die
wurde  so  etwas  wie  die  heimliche  Hauptperson  des  ganzen
düsteren Dramas, indem sie auf sehr anrührende Weise ein Stück
Hoffnung  verkörperte.  Als  Vater  einer  gerade  vierjährigen



Tochter weiß ich erst recht, was ich da sage.

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen.

„Das  ist  Spitze!“:  Wie  Kai
Pflaume  die  Rosenthal-Show
„Dalli  Dalli“  neu  beleben
will
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Hurra! Wir haben mal wieder einen Showmaster, der kräftig
überziehen darf: Kai Pflaume machte „Das ist Spitze!“ (ARD)
nicht nur bis 21.45 Uhr, sondern fast eine halbe Stunde länger
als geplant. Aber das gehört wohl dazu, wenn man unbedingt
eine Legende wiederbeleben will.

Wir reden natürlich von Hans Rosenthals „Dalli Dalli“ (1971
bis 1986). Da soll Pflaume anknüpfen. Um diesen (doch etwas
überzogenen)  Anspruch  zu  unterstreichen,  hatte  man  zur
Premiere im „Ersten“ Rosenthals Witwe Traudl, seinen Sohn,
seine  Tochter  und  sogar  seine  jüngste  Enkelin  Debora
eingeladen, die nun gemeinsam mit Jan Hofer in der Spiel-Jury
sitzt.
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Kai  Pflaume  vor  Rosenthal-
Dekoration  (Bild:  ©
NDR/Thorsten  Jander)

Jede Menge Vorschusslorbeeren

Die Rosenthals verteilten schon zu Beginn der Sendung jede
Menge Vorschusslorbeeren und versicherten pflichtschuldigst,
Kai Pflaume sei genau der richtige Mann, um diese Show zu
leiten.

Und wie war’s nun wirklich?

Nun ja. Man versuchte, hie und da den speziellen Charme der
1970er Jahre neu aufleben zu lassen. Doch das klappt natürlich
nur  sehr  bedingt.  Zumindest  die  vier  Prominenten-Duos
(darunter  Kati  Witt,  Henry  Maske,  Florian  Silbereisen,
Matthias Opdenhövel, Jutta Speidel), die da beim Schnellraten
und  neckischen  Wettspielchen  gegeneinander  antraten,  hatten
ersichtlich ihren Spaß. Auch das Saalpublikum fühlte sich wohl
recht gut unterhalten. Immerhin. Man ist ja schon froh, wenn
einem  in  solchen  Sendungen  gröbere  Peinlichkeiten  erspart
bleiben.

Hektik als Prinzip

In dieser Show (die es beim NDR seit 2011 gibt) regiert – wie
eh und je – die Hektik als Prinzip. Hauptsache schnell sein,
alles andere ist Nebensache. Diese Vorgabe sorgt für einige
Turbulenzen und manchmal gar für sanften Irrsinn. Es ist wie
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bei  einem  bunten  Kindergeburtstag  –  eben  zuweilen  etwas
infantil und albern, aber doch manchmal ziemlich lustig.

Kai Pflaume ist ein hinreichend lockerer Spielleiter, der im
Zweifelsfalle aber auch mal zur Ordnung rufen kann. Ob er
tatsächlich  den  legendären  Status  eines  Hans  Rosenthal
erreichen kann, ist hingegen eine ganz andere Frage.

Die alten Einfälle nachahmen

Da  reicht  es  eben  nicht,  den  optisch  „eingefrorenen“
Freudensprung („Das war Spitze!“) nachzuahmen, der damals in
den 70ern eine TV-technische Meisterleistung war und heute
eine leichtere Übung ist. Auch genügt es nicht, so manche
Spielidee  variierend  nachzuempfinden.  Mal  ganz  nebenbei
gefragt: Gibt’s beim Fernsehen eigentlich keine neuen Einfälle
mehr, so dass man immer wieder die alten hervorholen muss?

In  der  Eile  passiert  der  eine  oder  andere  Lapsus:
Michelangelos „David“ sei in Rom zu bestaunen, Europa sei der
weltweit größte Kontinent, Mosel und Rhein flössen in München
zusammen – so lauteten ein paar grundfalsche Antworten in den
Raterunden. Gerade das macht teilweise den Reiz einer solchen
Show aus. Ein bisschen Schadenfreude ist dabei. Doch wer weiß,
ob man’s selbst vor einem Millionenpublikum viel besser machen
würde.

Kontrolliertes Ausarten

Wenn  dann  noch  eine  Riesenkaffeemühle  und  ein
Wahlplakatschredder eilends bedient werden oder Cocktailgläser
mit dem Mund angesaugt und transportiert werden müssen, dann
überschlägt sich die Gaudi zum Steinerweichen. Dann erreichen
die  zur  Alarmsirene  rotierenden  tausend  Lampen  höchste
Lichtverschmutzungswerte  –  und  es  kommen  jene  offenbar
unvermeidlichen, leicht frivolen Scherzchen zum Vorschein: So
wurde  Henry  Maske  streng  ermahnt,  die  Banane  an  seinem
„Baströckchen“ doch bitte nach hinten zu drehen. Nennen wird
es mal „kontrolliertes Ausarten“, was da vor sich geht.



Am  Ende  wurden  dann  die  erzielten  (und  multiplizierten)
Spielpunkte in Euro umgerechnet. Die fließen an die Rosenthal-
Stiftung  zugunsten  von  Familien,  die  unverschuldet  in  Not
geraten sind. Fast 21000 Euro kamen diesmal zusammen. Dagegen
kann man nun wirklich nichts sagen.

Der Text ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen.

Paul Kuhn ist tot: Viel mehr
als „Der Mann am Klavier ohne
Bier auf Hawaii“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 7. November 2013
Seinen  ersten  Fernsehauftritt  hatte  er  als  Achtjähriger
während der Berliner Funkausstellung 1936. Er bespielte schon
damals recht virtuos das Akkordeon. Anfang des Jahres 2013
sollte er, der noch hochbetagt täglich auf den Klavierstuhl
kletterte und die Tasten anschlug, als wäre er gerade mal 17,
auf Tour gehen. Er musste aber absagen, weil es wichtiger war,
ihm einen Herzschrittmacher ans Herz zu legen.

Im März feierte er dann den 85. Geburtstag und lächelte wie
immer verschmitzt in Kameras. An diesem Wochenende starb Paul
Kuhn,  der  „Mann  am  Klavier“,  der  „auf  Hawaii  kein  Bier
findet“,  der  Count  Basie  als  seine  musikalische  Basis
betrachtete, wenn er sich als Bandleader definieren sollte,
und Art Tatum als sein Vorbild, wenn er das Klavier bejazzte.
Ausnahmsweise titelte heute die BILDende Zeitung mal etwas
Zutreffendes: Sie schrieb von der „Jazz-Legende“ Paul Kuhn.

Was  war  nicht  alles  Gutes  aus  dem  Landessieger  Akkordeon
Hessen-Nassaus des Jahres 1936 geworden. „Paulchen“ sammelte
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Ehrungen wie andere Briefmarken – und das in aller Stille,
weil die meisten seiner Fans ihn eben nur mit dem „Mann am
Klavier“, der auf „Hawaii kein Bier“ findet, gleichsetzten.

Schon 1953 wurde er als  Jazzpianist Nr. 1 in Deutschland
gekürt.  1971  erhielt  er  die  Goldene  Kamera  für  seine
Fernseharbeiten  („Pauls  Party“),  1976  den  Deutschen
Schallplattenpreis,  1976  die  Hans-Bredow-Medaille  für
Verdienste um den Rundfunk, 2002 die German Jazz Trophy für
Verdienste um die Jazzmusik, 2003 war er Klavierspieler des
Jahres,  2003  erhiel  er  die  Goldene  Europa  für  sein
künstlerisches Lebenswerk und 2010 den ECHO Jazz für sein
Lebenswerk als Pianist, Dirigent und Komponist.

Der kleine Paul Kuhn, dessen Lächeln so gutmütig ansteckend
wirkte,  er  war  ein  großer  Künstler,  konnte  viel  mehr  als
munter verswingte Big-Band-Medleys dirigieren, viel mehr als
Schlagerchen intonieren und viel mehr als seine Frau Ute Mann
mit  ihren  Singers  begleiten.  Er  machte  großartige
Unterhaltungsmusik, sorgte mit seinen Freunden und Kollegen
wie Greetje Kauffeld, Max Reger und Hugo Strasser dafür, dass
die Unterhaltung musikalisches Niveau behielt und er weckte
auch  schon  früh  das  Interesse  sogenannter  „ernsthafter“
Künstler.  Mit  Walter  Richter  und  Hanns  Lothar  spielte  er
„Biedermann und die Brandstifter“, das war schon 1958. In der
Tragikomödie „Schenk‘ mir Dein Herz“ war er an der Seite von
Peter Lohmeyer zu sehen, das war noch 2010. Er spielte sich
selbst, einen betagten Pianisten, der nach den ersten Tönen,
die er den Tasten entlockt, offenbar in einen Jungbrunnen
purzelt…

Tony Lakatos, Gary Todd, Willi Ketzer spielten mit ihm und das
noch in Zeiten, da er wirklich erst auf dem Klaviersessel zur
einstigen Beweglichkeit zurückfand. Niemand, der mit ihm Musik
machte oder auch nur mal zu einer Session mit ihm stieß, hätte
je  ein  Wort  gefunden,  das  ihn  unsympathisch  hätte  wirken
lassen.



Und meine Jugend hat er streckenweise begleitet. Ich muss
allerdings gestehen, dass es dabei weniger sein grandioser
Jazz-Stil war (den lernte ich erst sehr viel später kennen).
Aber seine Stimme war‘s, die eigentlich so gut wie keine war,
aber genau das war es wohl. Nun wird er nicht mehr „den Mann
am Klavier“ spielen und das „Bier auf Hawaii“ vermissen. Eine
Stimme,  ein  Muntermacher,  ein  Gut-Laune-Lächeln,  ein
freundlicher  kleiner  Mann  und  großer  Musikant  mit  so
charakteristisch  liebenswerten  Lücken  im  Gebiss,  der  die
Nachkriegszeit bunt erscheinen ließ, lebt nicht mehr. Tschüß
Paul, du Berliner aus Wiesbaden.

Der  Wahlabend  im  Fernsehen:
Diese gut geölte Maschinerie
könnte ewig laufen
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Ganz ehrlich: Ich mag jetzt erst einmal keine Balken-, Torten-
und sonstigen Diagramme mehr sehen. Wer sich gleichfalls ab 17
Uhr  den  ganzen  Abend  mit  der  Wahlberichterstattung  im
Fernsehen um die Ohren geschlagen hat, der weiß, wovon ich
rede.

Es waren schon prägnante Nachrichten, die dabei herauskamen:
CDU/CSU  bundesweit  zumindest  in  Reichweite  der  absoluten
Mehrheit, die FDP erstmals seit 1949 nicht mehr im Bundestag.
Doch ob und wie es zu Koalitionen kommt, ist sowohl im Bund
als auch in Hessen (die Landtagswahl ging im Trubel beinahe
unter) einstweilen unklar. Wird es Schwarz-Grün, gibt es eine
Große Koalition? Wir werden es erleben.

In der Obhut von ARD und ZDF
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An solchen Tagen bin und bleibe ich in der Wahl der TV-
Programme konservativ und begebe mich – wie seit jeher – vor
allem in die Obhut von ARD und ZDF. Von etwaigen Sympathien
oder Abneigungen mal ganz abgesehen, haben die einfach die
meisten Leute im Einsatz (was freilich nicht unbedingt in
Qualität umschlagen muss).

Für  die  ARD  im  Einsatz:
Ulrich Deppendorf und Caren
Miosga  (Archivbild:  ©  ARD-
Hauptstadtstudio/Axel
Berger)

Tatsächlich machten die Teams unter Leitung von Caren Miosga,
Ulrich Deppendorf und Zahlenjongleur Jörg Schönenborn (ARD)
sowie Bettina Schausten und Theo Koll (ZDF) ihre Sache nach
den üblichen Maßstäben recht ordentlich. Größere Pannen waren
nicht zu verzeichnen. Ironie hin, Sarkasmus her – da sind
schon  routinierte  Profis  am  Werk.  Im  akuten  Stress  eines
solchen Wahlabends muss man erst einmal dermaßen die Übersicht
behalten.

Die Grenzen der Vergnügungssucht

Übrigens wirkte auch Peter Kloeppel (RTL) diesmal, anders als
kürzlich beim Merkel-Steinbrück-Duell, ziemlich souverän und
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locker.  Freilich  schaltete  sich  sein  Sender  später  ins
Geschehen  ein  und  verließ  die  Wa(h)lstatt  auch  deutlich
früher. Schon bald verlegte man sich zudem aufs leicht schrill
angehauchte „Menscheln“. Das Zappen zu Phoenix, N-TV und N24
habe ich mir denn doch erspart. So vergnügungssüchtig war ich
nun auch wieder nicht.

Allerdings ist die Routine auch allseits das Problem. Man
absolviert die immergleichen Rituale. Ein paar neue Formen
täten  sicherlich  gut.  Außerdem  zeigten  sich  auch  bei  den
Öffentlich-Rechtlichen wieder die ebenfalls üblichen, ziemlich
grundsätzlichen Schwächen: Immerzu lockt die Versuchung, das
politische  Geschehen  gnadenlos  zu  personalisieren  und  auf
ziemlich simple Begriffe herunterzudimmen. Bei ARD und ZDF war
man sich immerhin bewusst, dass man es mit griffigen Formeln
wie  „Stinkefinger“,  „Raute“,  Halskette  und  „Veggie  Day“
zuletzt etwas übertrieben hat. Doch man kann nicht ganz davon
lassen.

Als die Hochrechnungen sich erst einmal stabilisiert hatten,
schnurrte bei den großen Anstalten die volle Routine der gut
geölten Maschinerien ab. Das Ganze geriet in einen Selbst- und
phasenweise auch Leerlauf, als hätte es (selbst noch nach
„Elefantenrunde“ und Jauch-Talk) schier endlos so weitergehen
sollen.

„Erst einmal in Ruhe analysieren“

Auch  die  Politiker  sagen  halt  das,  was  sie  bei  solcher
Gelegenheit immer sagen: Erst einmal Dank an alle Helfer und
Wähler. Erst einmal das Endergebnis abwarten. Erst einmal mit
den Gremien sprechen. Erst einmal in Ruhe analysieren. In den
nächsten  Tagen  werden  wir  mehr  wissen.  Gottlob  wird  die
eigentliche Politik nicht im Fernsehen gemacht.

Derweil gieren die Fernseh-Journalisten (nicht minder eitel
als manche Politiker) stets nach neuen Personalien und hätten
am  liebsten  schon  heute  verkündet,  dass  ab  morgen  Jürgen



Trittin als Vizekanzler antritt oder Christian Lindner neuer
FDP-Chef  wird.  Doch  auch  diese  Herrschaften  lassen  sich
natürlich nicht aus der Reserve locken. Warum auch?

(Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen).

Der  Mann  mit  den  wuchtigen
Meinungen  –  Zum  Tode  von
Marcel Reich-Ranicki
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013

Der Literaturkritiker Marcel
Reich-Ranicki  (Foto:  Dirk
Vogel  /
http://www.vogelgrafie.blogs
pot.de)

Prägnante  Szene  bei  einer  schon  länger  zurückliegenden
Frankfurter Buchmesse: Am Stand der Deutschen Verlagsanstalt
(DVA) wird Marcel Reich-Ranicki von Bewunderern umlagert wie
ein Popstar. Einer ruft ihm die (wahrhaft müßige) Frage zu,
wer denn wohl der größte russische Autor aller Zeiten sei. Von
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ihm  hat  man  eben  literarische  Urteile  wie  von  einer
höchstrichterlichen  Instanz  erwartet.

Jetzt  wird  diese  Instanz  für  immer  fehlen.  Marcel  Reich-
Ranicki,  der  mit  Abstand  prominenteste  Literaturkritiker
deutscher  Zunge,  der  sogar  vielen  Banausen  ein  flüchtiger
Begriff war, ist heute im Alter von 93 Jahren gestorben.

Der „Großkritiker“ ließ sich damals in Frankfurt – wie üblich
– nicht lange bitten, mochte sich freilich in jenem Falle
nicht so recht festlegen: Tolstoi sei ein ganz Großer gewesen,
aber auch Gogol, Puschkin und Dostojewski hätten „sehr gut
geschrieben“. Aha! Aus derlei Frage- und Antwort-Spielchen hat
er zuletzt in der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung eine
Rubrik bestritten, bei deren Lektüre man sich zuweilen an den
Kopf fasste.

Entweder herrlich oder grrrrrrässlich

Bei Licht betrachtet, waren die Maßstäbe des höchst belesenen,
im Literaturbetrieb ungemein beschlagenen Reich-Ranicki recht
simpel: Entweder gefiel ihm ein Buch – oder es langweilte ihn
„grrrrrässlich“; zuweilen schon dann, wenn es im „falschen“
Land spielte, zu umfangreich geraten oder zu unkonventionell
erzählt war. Manchmal hat man sich schon gewundert, wie es
jemand mit einem solchen Raster so weit hat bringen können.
Doch  natürlich  war  er  auch  in  der  Lage,  differenzierte
Rezensionen zu schreiben, an denen man seine helle Freude
haben konnte; besonders dann, wenn er Autoren hoch schätzte,
wie  etwa  den  ewigen  Leitstern  Thomas  Mann.  Mit  seinen
Verrissen  war  Reich-Ranicki  allerdings  oftmals  ungerecht
schnell bei der Hand.

Marcel Reich-Ranicki hat seine stets glasklaren, selten von
Selbstzweifeln angekränkelten Meinungen mit solcher Wucht und
Verve vertreten, dass man schwerlich dagegen ankommen konnte.
Er war bestens „vernetzt“ und verstand es wie kein Zweiter,
die  Klaviatur  der  literarischen  Einflussnahme  zu  bedienen.



Auch stillte er wohl eine gewisse Sehnsucht nach eindeutigen,
leidenschaftlichen, zuweilen auch etwas groben Stellungnahmen.
Welt und Literatur waren ansonsten unübersichtlich genug. Da
sollte  mal  einer  Schneisen  schlagen  –  notfalls  mit  der
Machete.  Den  Beinamen  „Literaturpapst“  wurde  er  jedenfalls
nicht mehr los, auch wenn er auf seine älteren Tage schon mal
unumwunden zugegeben hat, nicht „unfehlbar“ zu sein.

Bewegende Biographie

Rund  1,2  Millionen  Exemplare  wurden  von  seiner  bewegenden
Autobiographie „Mein Leben“ verkauft. Eindringlich schilderte
Reich-Ranicki  seine  Kinderheit  in  Polen  und  Berlin,  sein
unvorstellbar schwieriges Leben in der NS-Zeit, von dem er
2012 auch in einer Rede vor dem Deutschen Bundestag Zeugnis
abgelegt hat. Reich-Ranickis Eltern wurden im KZ umgebracht,
er selbst musste sich vor den Nazi-Schergen versteckt halten.
Wer  wollte  es  ihm  da  ernsthaft  verübeln,  dass  er  später
vorübergehend dem polnischen Geheimdienst angehörte und der KP
beitrat?  Bald  aber  wandte  er  sich  ab  und  wurde  wegen
„ideologischer Fremdheit“ aus der Partei ausgeschlossen.

1958 kam er wieder nach Deutschland. Ab 1960 schrieb er für
die  „Zeit“,  von  1973  bis  1988  war  er  Literaturchef  der
„Frankfurter Allgemeinen Zeitung“. Doch erst „Das Literarische
Quartett“  (1988  bis  2001)  im  ZDF  hat  Reich-Ranickis
Entertainer-Qualitäten vollends zur Entfaltung kommen lassen.
Nach den Sendungen mussten die Bestsellerlisten immer flugs
umgeschrieben werden. Man möchte lieber gar nicht wissen, was
die Verlage angestellt haben, um dort besprochen zu werden.
Jedenfalls  musste  ein  Mann  wie  Reich-Ranicki  einfachs  ins
Fernsehen, wo er so manche schwankende Seele für die Literatur
gewonnen haben dürfte. Wie hat man sich seinerzeit amüsiert,
als er seine öffentlich-rechtlichen Bücherstreits mit Hellmuth
Karasek, Sigrid Löffler und Jürgen Busche ausfocht. Manchmal
war’s herrliches Kasperltheater mit anderen Mitteln…

Grass und Walser haderten mit ihm



Deutschlands bekannteste Schriftsteller wendeten sich freilich
vielfach  mit  Grausen  –  mit  Ausnahme  von  Siegfried  Lenz.
Literaturnobelpreisträger Günter Grass war Reich-Ranicki gram,
seit der den Roman „Ein weites Feld“ (1995) verrissen und auf
dem legendären „Spiegel“-Titelbild regelrecht zerfetzt hatte.
Als  Reich-Ranicki  die  Hand  zur  Versöhnung  reichen  wollte,
schlug Grass sie aus. Und damals wusste man noch nichts von
Grass’ Waffen-SS-Vergangenheit in den finsteren Zeiten…

Auch Martin Walser (umstrittener Schlüsselroman: „Tod eines
Kritikers“)  gehörte  beileibe  nicht  zu  Reich-Ranickis
Verehrern. Selbst mit dem langjährigen Freund Walter Jens war
Reich-Ranicki  zwischenzeitlich  heillos  zerstritten.  Die
Einsamkeit des Kritikers, allen Mitstreitern und Medienmächten
zum Trotz.

Heimat Literatur, Zuflucht Teofila

In  mehr  als  einer  Hinsicht  war  dies  tragisch,  hat  Reich-
Ranicki  doch  bekannt,  wie  er  sich  seit  den  schrecklichen
Erlebnissen im Warschauer Ghetto ohnehin stets als Außenseiter
gefühlt hat – selbst in den Redaktionen von „Zeit“ und FAZ.
Als wahre Heimat hat er hingegen immer die (deutschsprachige)
Literatur begriffen.

Und es gab noch eine sehr dauerhafte Zuflucht: Über 70 Jahre
lang lebte er mit (der 2011 verstorbenen) Teofila zusammen,
die er unter schlimmsten Umständen im Ghetto kennen gelernt
hatte.  Auch  wenn  er  gelegentlich  damit  kokettierte,  auf
erotische  Nebenwege  erpicht  zu  sein  –  nehmt  alles  nur  in
allem, so ist er wohl sicherlich treu gewesen. Und jetzt, wer
weiß,  kann  sie  vielleicht  „dort  droben“  seine  harmlosen
kleinen  Eskapaden  mit  jenem  weisen,  wissenden  Lächeln
quittieren,  das  ihr  zu  eigen  war.



Deutschland – Österreich: Die
alte  Hassliebe  –  diesmal
völlig unaufgeregt
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Lange nicht mehr einen solch leidenschaftslosen Fußballabend
erlebt wie diesen. Das Resultat beim alten Hassliebe-Duell
Deutschland gegen Österreich war mit 3:0 klar wie Kloßbrühe.

Das Münchner Stadionpublikum blieb denn auch vergleichsweise
still. Und der ZDF-Kommentator Oliver Schmidt fiel allenfalls
durch Zurückhaltung auf. Der Mann versucht gar nicht erst zu
glänzen  oder  aufzutrumpfen.  Ob  er  es  im  Fall  des  Falles
könnte, lassen wir mal dahingestellt.

Ein Duo zwischen Krampf und Komik

Das Geplänkel vor dem Spiel tue ich mir in der Regel nicht an.
Da wird doch meistens enorm viel heiße Luft in den Äther
geblasen. Diesmal mussten Moderatorin Katrin Müller-Hohenstein
und Experte Oliver Kahn (unterstützt von optisch aufgemotzten
Einspielfilmchen) rund eine halbe Stunde bis zum ersehnten
Anpfiff überbrücken.
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ZDF-Fußballexperte
Oliver  Kahn  (Foto:
ZDF/Sascha  Baumann)

Dieses Duo wirkt immer ein wenig verkrampft. Während sie die
Tendenz hat, leichthin über alles hinwegzutraben, windet und
kämpft er sich mühsam zu Meinungen durch, die meist darin
gipfeln,  dass  Oliver  Kahn  „mehr  Aggressivität“  von  den
Spielern einfordert. Im Zusammenspiel sind die beiden hin und
wieder unfreiwillig komisch.

Gerne einer Meinung mit „Jogi“

Ansonsten  bestätigt  Kahn  immer  gern  die  Meinung  des
Bundestrainers Löw oder rudert sogar eilends zurück, falls er
mal nicht mit „Jogi“ übereingestimmt hat. Dass der Ex-Bayer
Kahn vor allem im Dortmunder Mats Hummels (der heute auf der
Ersatzbank  blieb)  einen  Sündenbock  für  Defensiv-Defizite
ausgemacht  hat  –  geschenkt!  Löw  hatte  Hummels  ja  nicht
aufgestellt, also konnte Kahn quasi nach Herzenslust über den
BVB-Spieler herziehen.

Eine Bemerkung zwecks größerer Transparenz: Ja, das sage ich
als  Dortmunder,  aber  nicht  von  ungefähr.  Kahns  Bayern-
Lastigkeit  ist  ebenso  nachvollziehbar  wie  überprüfbar.  An
seinem ARD-Pendant Mehmet Scholl (ebenfalls ein Bayer) könnte
er sich in jeder Hinsicht ein Beispiel nehmen.
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Irgendwann begann das Spiel dann endlich. Es war nicht übel,
aber eben auch nicht allzu spannend. Insofern konnte man auch
vom  Kommentator  keine  emotionalen  Ausbrüche  erwarten.
Allerdings hätte er in einem Match, in dem die Ellenbogen
derart  häufig  und  gesundheitsgefährdend  eingesetzt  wurden,
diese arg rustikale Spielweise thematisieren müssen.

Die altbewährte Namens-Sirene

Stellenweise  war  man  allerdings  schon  froh,  dass  das  ZDF
diesmal  nicht  den  sonst  allzeit  präsenten  Béla  Réthy
einsetzte, so dass einem dessen oft unsinnige Prosa erspart
blieb. Immerhin pflegt Oliver Schmidt eine Marotte, nämlich
das unnötig eingeschobene „Ja“. Beispielsatz: „Deutschland und
Österreich, zwei Länder, die sich – ja – sehr nahe sind.“
Größere  Chancen  quittiert  er  mit  der  altbewährten  Namens-
Sirene:  „Öziiiiiil…“  Und  wenn  er  auf  Bayerisch  „dahoam“
(daheim)  sagen  will,  hört  sich  das  an  wie  verunglücktes
Englisch.

Nach  dem  Spiel  lobte  Oliver  Kahn  –  na,  was  wohl  –  die
„Aggression“  der  deutschen  Mannschaft,  aber  auch  die
„Kreativität“.  Katrin  Müller-Hohenstein  rief  abermals  aus,
Miroslav  Kloses  68.  Länderspieltor  sei  etwas  „für  die
Geschichtsbücher“. Kann jemand der Frau bitte mal erklären,
was wirklich geschichtsträchtig ist?

Zum Ritual eines Länderspielabends gehört es seit jeher, das
Statement des Bundestrainers abzuwarten. Doch auch das blieb
diesmal  ziemlich  blass  und  farblos.  Alles  in  allem:  eine
Partie, nach der man vollkommen ruhig schlafen kann. Und das
ist doch auch etwas!

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen.



„Das TV-Duell“ – und wer war
jetzt „besser“?
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Du meine Güte, wie hoch ist „Das TV-Duell“ zwischen Angela
Merkel  und  Peer  Steinbrück  schon  seit  Wochen  eingeschätzt
worden! Ganz so, als hinge das Schicksal der Nation davon ab.
Zumindest soll der Ausgang der Bundestagswahl am 22. September
angeblich wesentlich von dieser Begegnung beeinflusst werden.

Ja, wo sind wir denn? Kann es sein, dass sich die Fernsehleute
manchmal gar zu wichtig nehmen und dass andere ihnen dabei auf
den Leim gehen? Die Aussicht auf rund 15 Millionen Zuschauer
schien nicht nur Günther Jauch zu berauschen, der für die ARD
den Countdown vor der eigentlichen Sendung und hernach die
Talkshow zum Thema moderierte. „Das TV-Duell“, das praktisch
alle Parteien außer CDU und SPD ausblendete, wurde zeitgleich
von ARD, ZDF, RTL, Pro 7 und Phoenix übertragen. Die mediale
Aufregung ist kaum zu ermessen.

Angela  Merkel,  Peer
Steinbrück. (Foto: © ARD/Max
Kohr)

Angela Merkel begann ungewohnt nervös

Die Gefahr bei dieser Sendeform ist, dass die Optik am Ende
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stärker  zählt  als  jedes  noch  so  treffende  Argument.  Auch
täuscht der Eindruck, es handle sich hier um eine Frage des
persönlichen  Zweikampfs,  über  den  wahren  Sachverhalt
demokratischer  Wahlen  hinweg.  Naja,  geschenkt.  In  die
körpersprachliche Analyse wollen wir hier nicht einsteigen.
Das überlassen wir anderen.

Aber lassen wir uns mal versuchsweise auf die Vorgaben ein.
Wer war denn jetzt „besser“? Nun, das wird jede Zuschauerin
und jeder Zuschauer für sich entscheiden wollen. Tatsache ist,
dass Frau Merkel anfangs ungewohnt nervös wirkte und sich
einige Male sprachlich verhaspelte. Eigentlich kein Wunder,
bei diesem immensen Druck. Doch in dieser Hinsicht fing sie
sich schon bald – und erst recht im Laufe der 90 Minuten.
Mehrfach fiel auf, dass sie keinerlei kritische Gegen- und
Zwischenfragen zulassen mochte, sondern stets geradewegs und
manchmal  beinahe  blindlings  darüber  hinweg  redete.  Zudem
verfiel sie wieder vielfach in den Tonfall des begütigenden
Einlullens.

Peer Steinbrücks trockener Humor

Ihre  hauptsächliche  Verteidigungslinie  bestand  praktisch
durchweg darin, dass sie mahnte, Deutschland nicht schlecht zu
reden. Vieles habe ihre Regierung getan, doch vieles sei auch
noch zu tun. Es war, als wollte sie anfügen: Alles wird gut.
Nun lasst uns doch bitte in Ruhe weitermachen. War das nicht
hin und wieder ein wenig dürftig?

Peer Steinbrück gab sich naturgemäß etwas angriffslustiger:
Der  Stillstand  unter  der  Regierung  Merkel  müsse  endlich
aufhören. Hie und da klang Steinbrück auch etwas belehrend.
Allerdings wirkte er – für meine Begriffe – wirtschaftlich
kompetenter und zeigte sich in mancher Detailfrage besser im
Bilde. Insgesamt hatte er einen recht guten Abend und lief
phasenweise sogar zu einer Art Hochform auf.

Ob freilich seine Wesensart beim Wahlvolk ankommt, ist eine



ganz andere Frage. Sein trockener Hanseaten-Humor ist nicht
unbedingt  mehrheitsfähig.  Und  bei  der  Frage,  ob  Politiker
genug verdienen, kam er denn wider Willen doch ins Schwimmen,
indem er strikt jede Aussage zum Thema verweigerte. So geht’s
ja nun auch nicht. Man möchte lieber nicht wissen, wie viele
Zuschauer an der Stelle bitter aufgelacht haben.

Stefan Raab fügte sich ins Ritual ein

Angela Merkel ließ sogar eine veritable Nachricht vom Stapel.
Sie sagte, mit ihr werde es (entgegen dem Druck der Seehofer-
CSU) keine Pkw-Maut geben. So klar hat sie das bisher noch nie
gemacht.  Erbärmlich  hingegen  ihre  spürbaren  Wissensdefizite
beim  Thema  NSA-Spionage  und  Datenschutz.  Lesen  US-
Geheimdienste etwa deutsche E-Mails mit? Merkels Einlassung:
„Es kann sein…“

Die  Fragesteller(innen)  –
von  links:  Peter  Kloeppel,
Maybrit  Illner,  Anne  Will
und  Stefan  Raab.  (Foto:  ©
ARD/Max Kohr)

Und  wie  waren  die  TV-Leute?  Die  vorab  heiß  diskutierte
Personalie,  dass  der  zuweilen  rustikale  Entertainer  Stefan
Raab als Fragesteller für Pro 7 antrat, erwies sich zu 99
Prozent als harmlos. Er fügte sich weitgehend ins Ritual und
ins  übrigens  allzu  enge  Korsett  aus  Proporz  und
Sekundenmessung. Lediglich in der Gestik gab er sich ein wenig
anders. Seine Fans werden das nicht sonderlich cool gefunden
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haben. Aber was soll’s.

Die Deutungshoheit der Fußballspieler

Ansonsten  darf  man  dankbar  sein,  dass  der  selbstgefällige
Frank Plasberg n i c h t zum Team zählte, sondern die derzeit
besten Talkerinnen Maybrit Illner (ZDF) und Anne Will (ARD)
zum  Zuge  kamen,  die  ihre  Sache  insgesamt  nicht  schlecht
machten. Peter Kloeppel von RTL fiel demgegenüber ab. Seine
Frage an Angela Merkel, ob ihr Peer Steinbrück nicht leid tue,
war sogar richtig daneben. Um das Mindeste zu sagen.

Und jetzt muss noch jemand erklären, warum ARD und ZDF in
ihren anschließenden Diskussionsrunden mit Paul Breitner und
Christoph  Metzelder  jeweils  einen  Fußballspieler  aufgeboten
haben.  Haben  Kicker  jetzt  einen  Teil  der  politischen
Deutungshoheit  an  sich  gezogen  oder  sollte  es  ein
populistisches  Zugeständnis  sein?

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen

Was Macht mit Menschen macht
– zur grandiosen Fernsehserie
„Borgen“
geschrieben von Britta Langhoff | 7. November 2013
Machtkämpfe, Medienkritik, Intrigen, Politdrama, dazu noch ein
paar persönliche Schicksale – das ist Borgen. Borgen ist nicht
nur der Name des Volksmundes für den dänischen Regierungssitz
Christiansborg  sondern  auch  der  Titel  einer  europaweit
gefeierten Fernsehserie.
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Borgen hat durchaus auch in Deutschland eine eingeschworene,
wenn auch kleine Fangemeinde. Arte, die ARD und der WDR haben
die erste Staffel bereits gesendet oder sollte man (aufgrund
undankbarster Sendetermine) besser sagen, versendet? Aber das
Thema der Sendezeiten von Serien mit intellektuellem Anspruch
steht auf einem anderen, schon oft beschriebenem Blatt. In den
letzten Wochen wurde die erste Staffel im späten Abendprogramm
des WDR wiederholt und auf besondere, eindringliche Empfehlung
der politischen Nachwuchshoffnung in unserem Hause haben wir
es  geschaut.  Mit  wachsender  Begeisterung,  mit  wachsender
Empathie, mit kaum zu bändigender Neugierde. Großartige Serie.

Im Mittelpunkt der Serie steht die Figur der Birgitte Nyborg.
Birgitte ist Chefin der dänischen „Moderaten“, einer fiktiven
sozialliberalen  Partei.  Überraschend  wird  sie  nach  den
Parlamentswahlen zur ersten Premierministerin Dänemarks, muß
Koalitionen eingehen und eine Regierung bilden. Schnell merkt
die  bis  zu  ihrer  Wahl  noch  recht  idealistisch  agierende
Politikerin, dass man an der Spitze der Macht mit Ideologie
nicht weit kommt, man Prinzipien loslassen und Kompromisse
eingehen muss. Doch was wird die Macht mit Birgitte machen?
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Politischer  Star:  Birgitte
Nyborg  Christensen  (Sidse
Babett  Knudsen)  mit  Mann,
Tochter  und  Sohn  im
Journalistengedränge – Szene
aus  der  „Borgen“-Folge
„Wahlkampf“. (Bild: ARTE F /
©Mike Kollöffel/DR)

Schonungslos und nachdrücklich zeigt die erste Staffel die
bestürzende  Entwicklung  Birgittes  von  der  sympathischen,
charismatischen  Politikerin  zur  einsamen,  machtbesessenen
Premierministerin. „Opfere alles für Deine Familie – außer der
Macht“ – so ist einer der Trailer betitelt, die für die Serie
werben – und das trifft es gut.

Das furiose, aufrüttelnde Finale der ersten Staffel – es lief
am  Mittwoch  und  beschäftigt  mich  bis  heute  –  zeigt  eine
Birgitte Nyborg am Ende. Eigentlich hat sie nur das getan, was
getan  werden  musste  –  doch  welchen  Preis  hat  sie  dafür
bezahlt? Ihre politischen Weggefährten hat sie opfern müssen,
ihre Freunde – hatte sie je welche? – sind nicht mehr existent
und ihre Familie ist zerbrochen. Ehemann Philipp konnte sich
mit der Rolle des Hausmanns nicht arrangieren, zumal Birgitte
mit  ihm  nicht  anders  umging  als  mit  dem  Leiter  der
Staatskanzlei.

Ergänzender  Gegenpart  zum  reinen  Politikgeschehen  ist  die
Medienwelt. Hier agieren die beiden weiteren Hauptfiguren, die
aufstrebende Nachwuchsjournalistin Katrine Fonsmark und Kasper
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Juul, Spin Doctor der Premierministierin. Auch Katrine ist
idealistisch,  sie  will  nicht  bloß  Nachrichten  moderieren,
sondern sie am besten gleich komplett selber machen. Kasper
hingegen  hat  keine  Probleme  damit,  seine  Ideale  und
Überzeugungen zu verraten, so er denn überhaupt je welche
hatte. Er kann jede Art von Politik verkaufen und ist stolz
darauf.

Beider  Leben  besteht  vor  allem  aus  Karrierestreben,
gelegentlich  bleibt  Raum  für  eine  gegenseitige
Anziehungskraft, die bei der Beerdigung von Kaspers Vater zu
einer der stärksten Szenen in der ersten Staffel führt. Auch
bei  diesen  beiden  Protagonisten  steht  die  Macht  im
Mittelpunkt,  sie  verstehen  die  Medien  als  politisches
Kontrollinstrument,  agieren  dabei  kompromiss-  und
rücksichtslos und machen so die Serie ganz nebenbei noch zu
einem Lehrstück in politischer Rhetorik.

Die spannendsten Szenen sind immer die, in denen klar wird,
wer von welcher Überzeugung geleitet wird und welche Umstände
eintreten  müssen,  damit  sie  sich  von  diesen  Überzeugungen
abwenden. Die Serie legt ein hohes Tempo vor, nichts mehr mit
dem berühmten dänischen „hyggelig“ (gemütlich), die Handlung
ist trotz aller auserzählten Szenen rasant, die Dialoge knapp
und messerscharf, die Schauspieler ohne jede Ausnahme auf sehr
hohem Niveau.

Endlich mal eine politische Serie, bei der man sich nicht an
ferne Schaltzentralen sogenannter Supermächte gewöhnen muss,
sondern  die  den  Zuschauer  mitten  in  einen  europäischen
Regierungssitz führt. Die Serie ist nicht zuletzt auch deshalb
für  den  deutschen  Zuschauer  so  interessant,  weil  Dänemark
kulturell und politisch ähnlich wie Deutschland organisiert
ist und die Themen der dargestellten Tagespolitik uns nicht
fern  liegen.  Ob  jetzt  ein  Autobahnbau  in  Ringkobing  oder
Münster diskutiert wird, ist für die Problematik an sich eher
zweitrangig.  Um  Koalitionsgeschacher,  Zuwanderung,  Renten,
Afghanistan, Steuern geht es auch hier. Dazu kommt natürlich



das Thema Frauenquote und ganz allgemein Frauen in der Politik
und Karriere.

Warum erzähle ich das alles? Weil bereits heute Abend Birgitte
Nyborg wieder da ist. Arte wiederholt die erste Staffel und
zeigt  ab  dem  6.  September  die  zweite  Staffel,  in  dessen
Verlauf hoffentlich Kasper Juuls dunkles Geheimnis gelüftet
wird. Im Netz schwirrt das Gerücht, Arte zeige direkt nahtlos
anfügend die dritte Staffel, das lässt sich allerdings nicht
bestätigt finden. Da die Sendezeiten der Serie nicht homogen
sind, verweise ich auf direkt auf den Sender, der die Folgen
auch immer einige Tage in der Mediathek zur Verfügung stellen
wird.

Webseiten: Borgen bei Arte (Staffel 1)
(Staffel 2)

„Deutschlands  neue  Slums“:
TV-Reportage  über  das  Elend
in Dortmund und Bulgarien
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
„Deutschlands neue Slums“ hieß die gerade mal halbstündige
Reportage im ARD-Programm. Da wird es ja wohl weitläufig von
Ost  nach  West  und  von  Nord  nach  Süd  gegangen  sein?  Weit
gefehlt! Das WDR-Team um „Monitor“-Redakteurin Isabel Schayani
und  Autor  Esat  Mogul  machte  einzig  und  allein  in  der
Dortmunder Nordstadt Station, um zu zeigen, wie vor allem
Bulgaren  und  Rumänen  unter  menschenunwürdigen  Bedingungen
hausen.

Mag  sein,  dass  diese  Betrachtungsweise  etwas  einseitig
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gewichtet  war.  Doch  die  Empörung  in  der  verbliebenen
Dortmunder Tageszeitung ist höchstens im Ansatz berechtigt.
Das Image der Stadt und der Stadtverwaltung, die inzwischen
immerhin  gelegentlich  an  Brennpunkten  eingreift,  ist
angesichts  der  unbestreitbar  desolaten  Gesamtlage  nur
zweitrangig.  Wenn  ab  1.  Januar  2014  die  komplette
Freizügigkeit  zwischen  Deutschland,  Bulgarien  und  Rumänien
herrscht,  werden  sich  solche  Probleme  wohl  in  einigen
Großstädten  enorm  verschärfen.

Bulgaren  in  der  Dortmunder
Nordstadt  –  auf  der  Suche
nach einem Quartier für die
Nacht. (Bild: © WDR)

Für  exorbitante  Beträge,  die  auf  dem  örtlichen
„Arbeiterstrich“ erst einmal wieder hereingeholt sein wollen,
werden  in  etlichen  Dortmunder  Nordstadt-Häusern  bloße
Matratzenlager, manchmal gar nur Pappunterlagen in maroden und
völlig  verdreckten  Häusern  als  Schlafplätze  an
Armutsflüchtlinge  vermietet.  Derweil  nehmen  die  offiziellen
Notunterkünfte, so hat es den Anschein, auch bei bitterer
Winterkälte keine Menschen aus Bulgarien oder Rumänien auf.
Den Rest regelt der wildwüchsige, private Markt „ganz unten“.
Für  eine  schlichte  50-Quadratmeter-Wohnung,  hoffnungslos
überbelegt mit 8 Menschen, lassen sich so monatlich 1600 (!)
Euro Miete erzielen. Normal wären etwa 330 Euro.

Es drängt sich die Frage auf, wer an solchen Verhältnissen
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verdient. Diese Fährte wurde in der Reportage aufgenommen, die
an manchen Stellen Empathie und Betroffenheit erkennen ließ.
Die Fernsehleute stießen an allen Ecken und Enden immer wieder
auf  einen  türkischen  Mann  mit  Goldkettchen,  der  wie  ein
gewiefter  „Pate“,  Patriarch  oder  Schutzherr  der  Nordstadt
erschien, aber natürlich jegliche ungute Absicht weit von sich
wies. Fragt man ihn selbst, so hilft er, wo er nur kann…

Wie  schlimm  das  Elend  ist,  das  die  Menschen  trotz  aller
Widrigkeiten nach Deutschland und Dortmund treibt, erwies sich
bei einer Fahrt nach Stolipinowo (Bulgarien). Rund 3000 Leute
aus diesem Ort, so hieß es, lebten zumindest zeitweise in
Dortmund. Wenn man da überhaupt von „Leben“ sprechen kann.
Jedenfalls ist es kaum zu fassen, welche wahrhaftigen Slums in
dem  EU-Mitgliedsland  Bulgarien  wuchern.  Vor  allem  Roma
vegetieren dort unter Bedingungen, wie man sie nur in der
„Dritten  Welt“  vermutet  hätte.  Da  erscheinen  selbst  die
übelsten Häuser der Dortmunder Nordstadt als Linderung des
Elends.  Übrigens  war  jener  besagte  „Schutzherr“  auch  in
Stolipinowo  anzutreffen  –  rein  zufällig  auf  Besuch  bei
Freunden.

Die  Suche  nach  womöglich  mitverantwortlichen  Nordstadt-
Hausbesitzern  führte  auf  verschlungenen  Wegen  zu  dänischen
Investoren, die ebenso wenig preisgeben wollten wie Schalke-
Präsident  Clemens  Tönnies,  in  dessen  gigantischer
Fleischfabrik  zu  Rheda-Wiedenbrück  zahlreiche  Kolonnen  aus
Bulgarien  und  Rumänien  auf  der  Basis  von  Werkverträgen
schuften – allerdings keine Roma, die kommen nicht einmal an
solche Jobs heran. Wohl kaum ein deutscher Arbeitnehmer würde
mit  den  Schweinezerlegern  tauschen  wollen.  Akkord-
Arbeitszeiten zwischen 12 und 15 Stunden seien vielfach die
Regel, hieß es in der TV-Reportage. Auch das wird natürlich
offiziell  bestritten.  Tatsache  ist,  dass  die  deutsche
Wirtschaft in Bulgarien und Rumänien von neuen Absatzmärkten
profitiert und dort billige Arbeitskräfte rekrutieren kann.

Eine halbe Stunde war für das komplexe Geflecht bei weitem zu



wenig, vieles konnte nur knapp angerissen werden. Insofern
kann man nachvollziehen, dass nicht noch in weiteren deutschen
Städten gedreht worden ist. Dennoch: Vielleicht hätte sich
dann das Bild noch etwas differenziert und mehr Tiefenschärfe
gewonnen. Das Thema muss jedenfalls gründlich weiter verfolgt
werden.

So macht Lernen Freude: Mit
Jürgen Becker kreuz und quer
durch die Kunstgeschichte
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Solch  einen  Lehrer  hätte  man  sicherlich  gern  gehabt:  Der
Kölner Kabarettist Jürgen Becker verabreicht selbst schwierige
Lektionen auf eine Weise, dass man unentwegt lacht – und gar
nicht merkt, dass man unterwegs eine Menge gelernt hat; so
auch in seinem Programm „Der Künstler ist anwesend“, das jetzt
noch einmal bei 3Sat zu sehen war.

Es handelt sich um einen höchst unterhaltsamen Streifzug durch
die Kunstgeschichte, der von der vorzeitlichen Höhlenmalerei
in Lascaux bis zu Joseph Beuys führt. Am allerliebsten hält
sich Jürgen Becker bei den Passagen auf, in die das Religiöse
hineinspielt, denn da ist er wahrlich Fachmann.

Mal züchtig und mal splitternackt

Es kommt keine Minute Langeweile auf. Das Spektrum der 90-
minüten  Vortrags  ist  ungemein  breit,  es  reicht  von  den
Lackaffen,  die  man  bei  Galerie-Vernissagen  antreffen  kann,
über  Beziehungen  zwischen  ägyptischer,  griechischer  und
altrömischer Kunst, bis hin zu Gerhard Richters umstrittenen
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Kirchenfenstern für den Kölner Dom.

Streifzug  durch  die
Kunsthistorie:  Kabarettist
Jürgen  Becker  (©
WDR/ZDF/Annika  Fußwinkel)

Der vergnügliche Parforceritt führt kreuz und quer durch alle
weiteren Epochen und Wechselfälle. Eine Leitlinie gibt zum
Beispiel die Frage vor, wann sich die Kunst züchtig verhüllte
und wann sie in Nacktheit schwelgte. Wie Becker etwas vom
Wesenskern der Gotik oder des Barock in wenigen markanten
Sätzen skizziert, das ist jedenfalls aller Ehren wert.

Keine Angst vor Kalauern

Ganz  wie  die  großen  Künstler  oft  das  Höchste  und  das
Alltäglichste  erhellend  kontrastiert  haben,  so  lässt  auch
Becker  gern  die  Luft  aus  allem  allzu  Aufgeblasenen  und
Erhabenen heraus, wobei er den einen oder anderen Kalauer
keineswegs  scheut.  Lassen  sich  Bezüge  zwischen  hehrer
Hochkultur und – zum Beispiel – den rheinischen Institutionen
Karneval,  „De  Höhner“,  Trude  Herr  oder  dem  1.  FC  Köln
herstellen,  so  wird  nicht  lange  gefackelt.  Nicht  jeder
Wortwitz ist subtil, doch einem wie Becker kann man kleine
Fehlgriffe nicht krumm nehmen.

Jürgen Becker zählt als Kabarettist keineswegs zu den „harten
Hunden“ der unerbittlichen Fundamentalkritik. Gerne lässt er
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fünfe gerade sein und auch schon mal menschliche Milde walten.
Doch gar manche seiner Spitzen treffen sanft, aber wirksam ins
Mark.

Die Wahrheit über die röhrenden Hirsche

Immer  wieder  schwenkt  die  Kamera  der  WDR-Produktion  ins
Publikum. Da sieht man nicht nur köstlich amüsierte Mienen,
sondern auch Leute, die Becker geradezu atemlos wissbegierig
folgen. Kein Wunder, erklärt er doch beispielsweise endlich
einmal,  was  die  millionenfach  reproduzierten  Bilder  von
röhrenden Hirschen wirklich zu bedeuten haben (es hat, ganz
vornehm gesprochen, mit Arterhaltung zu tun).

Inzwischen  ist  die  Szene  längst  höchst  unübersichtlich
geworden. Wer sagt uns denn, dass der Feuerlöscher an der
Museumswand nicht auch wieder ein Kunstwerk sein soll? Doch
ganz zum Schluss löst Jürgen Becker auf kölsche Weise sogar
die knifflige Frage, was denn eigentlich Kunst sei. In der
Stadt mit der weltgrößten Kunstspedition namens Hasenkamp kann
die Antwort wohl nur so lauten: „Kunst ist alles, was von
Hasenkamp transportiert wird…“

______________________________________________________________

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen

Angela Merkel im ZDF-Porträt:
Fast  perfekte  Machtstrategie
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– mit einem Schwachpunkt
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
„Wenn man sie unterschätzt, hat man verloren“, sagt Bayerns
Ministerpräsident  Horst  Seehofer  (CSU)  über  Bundeskanzlerin
Angela Merkel. Die Wahrheit dieses Satzes haben schon manche
erfahren müssen, vor allem etliche Parteifreunde aus der CDU.

Und so lautete denn auch eine Prognose im Merkel-Porträt des
ZDF, dass die CDU am Boden liegen dürfte, wenn diese Kanzlerin
irgendwann aus ihrem Amt scheidet. Die geradezu beängstigenden
personellen Verluste in den eigenen Reihen, die Merkels Weg
nun einmal pflastern, sind offenkundig eine Schwäche ihres
ansonsten perfekten Machtsystems. Apropos: Dass Hessens Ex-
Ministerpräsident  Roland  Koch  sich  nur  zu  nichtssagenden
Aussagen durchringen mochte, ist doppelt schade. Er hätte uns
verraten  können,  wie  sich  eine  Niederlage  gegen  Merkel
anfühlt.  Aber  er  wird  schon  wissen,  warum  er  sich  so
zurückhält.

Das Kanzleramt als Trutzburg

Man kann sich derzeit kaum vorstellen, dass jemand im Duell um
die Kanzlerschaft gegen Merkel eine nennenswerte Chance hat.
Der Kanzleramtsbau wirkte in der Darstellung von „Macht Mensch
Merkel“  wie  eine  Trutzburg,  an  der  alles  abprallt  oder
abgleitet.  Aus  jeder  Krise  scheint  die  Amtsinhaberin
unbeschadet  oder  gar  gestärkt  hervorzugehen.
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Angela Merkel Ende Mai 2013
bei  einem  Staatsbesuch.  (©
ZDF/Regina Schmeken)

Ganz gleich, ob holprige Energiewende, Griechenland- und Euro-
Desaster oder ausufernde Bespitzelung durch US-Geheimdienste,
Frau  Merkel  scheint  noch  stets  einen  Ausweg  zu  finden;
notfalls, indem sie einfach ihre Worte hütet. Das mehrt ihren
Nimbus. Ihr Machtinstinkt ist phänomenal, mit ihrer „Strategie
des  Kümmerns“  (so  eine  Leitformel  des  Films  von  Bettina
Schausten und Mathis Feldhoff) umschifft sie anscheinend alle
Klippen. Dass sie vielen Südeuropäern verhasst ist, spielt für
unsere Wahlen keine Rolle.

Selbst Gysi wird nicht giftig

Man hatte insgesamt den Eindruck, dass dieser Beitrag der
Kanzlerin  weniger  ans  Leder  wollte  (und  konnte),  als  vor
Wochenfrist das Steinbrück-Porträt am gleichen Programmplatz.
Übrigens: Während Steinbrücks Frau Gertrud recht ausgiebig zu
Wort kam, glänzte Merkels Ehemann Joachim Sauer im ZDF-Film
durch totale Abwesenheit. Und noch eine Abschweifung: Sowohl
Merkel als auch Steinbrück sind in Hamburg geboren. Da kann
man fast vom Hanseaten-Duell sprechen. Fast.

Alles in allem herrschte der oft etwas langweilige, allseits
ausgewogene und abgezirkelte Proporz. Beide Sendungen waren
selbstverständlich gleich lang und ungefähr nach dem gleichen
Muster  gestrickt.  Maßvoll  kritische  Stimmen  wurden  jeweils
nach  dem  Goldwaagen-Prinzip  eingestreut.  Selbst  Linksaußen
Gregor  Gysi  sprach  nicht  etwa  giftig,  sondern  eher
augenzwinkernd über Angela Merkel. War’s etwa ein heimlicher
Solidarpakt Ost?

Überhaupt wurde hier der weithin bekannte Stand der Dinge
recht solide zusammengefasst, doch erfuhr man beileibe nichts
Neues.  Es  sei  denn,  man  betrachte  die  Einschätzung  eines
Physikers, die einstige Fachkollegin Merkel zeichne sich durch



kleine Schritte, pragmatisches Vorgehen und Geduld aus, als
entscheidenden Durchbruch in der Merkologie.

„Alles gemanagt, nichts gestaltet“

CDU-Mann Jörg Schönbohm brachte Merkels Regentschaft immerhin
auf  einen  plausibel  klingenden  Begriff.  Es  werde  offenbar
„alles gemanagt, aber nichts mehr gestaltet“. Merkels letzte
verbliebene Rivalin, Arbeitsministerin Ursula von der Leyen
(CDU), ist unterdessen klug genug, sich einstweilen vollkommen
loyal zu geben. Wer weiß, vielleicht erleben wir es eines
Tages, dass sie gegen Hannelore Kraft (SPD) antritt und es
somit zur reinen Kanzlerinnen-Wahl kommt.

So bleibt als schmale „Erkenntnis“ vor allem haften, dass
Angela Merkel sich mit den Jahren verändert habe. Mittlerweile
beherrsche sie, anders als früher, auch den Bierzelt-Wahlkampf
zur Blasmusik. Andererseits sei sie mit den Jahren auch härter
geworden, hieß es. Mit anderen Worten: Nichts Genaues weiß man
nicht. Und genau darin liegt wohl eine ihrer größten Stärken.
Die Undurchsichtigkeit kommt ihr zupass.

TV-Nostalgie  (4):
„Raumpatrouille“  –  Als
„Orion“  in  die  märchenhafte
Zukunft schwebte
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
So hat man sich vor 47 Jahren die Zukunft vorgestellt: Die
Menschen  leben  in  einer  keimfreien  Unterwasserwelt.  Das
Mobiliar  sieht  poppig  und  furchtbar  avantgardistisch  aus.
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Leute  in  Einheitskluft  vollführen  schon  mal  seltsam
roboterhafte Tänze. Vor allem aber brechen sie tagtäglich in
die unendlichen Weiten fremder Galaxien auf.

Willkommen bei der „Raumpatrouille“, der legendären Science-
Fiction-Spielserie aus den 1960er Jahren! Willkommen an Bord
des Raumschiffs „Orion“!

Der „alte Adam“ ist noch lebendig

Als „Märchen von übermorgen“ wird das Ganze schon im Vorspann
der einstündigen Auftaktfolge bezeichnet, die ich mir jetzt
noch einmal angesehen habe. Unter den Erdbewohnern herrscht
Frieden, es gibt keine Nationalstaaten mehr. Doch der blaue
Planet muss sich unentwegt gegen extraterrestrische Angreifer
wehren  –  allen  voran  die  geheimnisvoll  glitzernden,
ungreifbaren  „Frogs“,  gegen  die  auch  Laserpistolen  nichts
ausrichten  können.  Trotzdem  sind  sie  an  einem  Punkt
verwundbar…

Dietmar  Schönherr,  Wolfgang
Völz und Eva Pflug in der
Auftaktfolge  von
„Raumpatrouille“.
(Screenshot  von
http://www.youtube.com/watch
?v=FGcIy76N9sY)

Auch  der  „alte  Adam“  ist  in  dieser  fernen  Zukunft  noch
lebendig. Es gibt immer noch Hierarchien und Intrigen, aber
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auch Teamgeist und Freundschaft. Und es gibt immer noch diese
uranfängliche,  zuweilen  etwas  komplizierte  Sache  zwischen
Männern und Frauen.

Dietmar Schönherr als smarter Kommandant

Im  Zentrum  der  am  17.  September  1966  gestarteten,
siebenteiligen  ARD-Reihe  schwebt  natürlich  das  Raumschiff
„Orion“  unter  dem  Kommando  des  smarten  Allister  McLane
(Dietmar  Schönherr).  Weil  der  oft  allzu  husarenhaft  und
eigenmächtig vorgegangen ist, degradieren ihn die Chefs für
eine Bewährungsfrist von drei Jahren. Auch stellen sie ihm als
Aufpasserin die rigide Sicherheitsoffizierin Tamara Jagellovsk
(Eva  Pflug)  zur  Seite,  was  der  eingeschworenen  „Orion“-
Besatzung gar nicht in den Kram passt. Ein Hauptstrang der
Serie schildert denn auch gruppendynamische Prozesse.

Der „Kalte Krieg“ und die Verweigerung

Man  beachte  den  russisch  klingenden  Namen  Jagellovsk  und
stelle sich vor, dass das alles mitten im Kalten Krieg (und
vor der ersten Mondlandung) gesendet wird. Da ist es schon
eine  kleine  Sensation,  dass  jene  Tamara  gelegentlich
menschliche Seiten durchschimmern und mit sich reden lässt.
Das Dauerthema Gehorsams-Verweigerung deutet, wenn man so will
und genau hinhört, schon zaghaft auf die Rebellion von 1968
voraus. Jedenfalls ist es sozusagen sternenweit entfernt vom
„Kadavergehorsam“ im Zweiten Weltkrieg, der damals gerade erst
21 Jahre zurücklag.

So erlesen auch das Darsteller-Ensemble war (außer Schönherr
und Pflug u. a. Wolfgang Völz, Benno Sterzenbach, Friedrich
Joloff usw.), wurde es doch beinahe in den Schatten gestellt,
nämlich  von  den  ungemein  kreativ  ausgeklügelten
Spezialeffekten,  die  mit  einfachsten  Mitteln  bewerkstelligt
wurden. Computer im heutigen Sinne gab es halt noch nicht.
Aber Phantasie und Tüftlergeist waren reichlich vorhanden!

Spezialeffekte mit Reis, Rasierklinge und Bügeleisen



So  wurde  ein  interstellarer  Lichtsturm  mit  Hilfe
hochgeworfener  Reiskörner  erzeugt.  Kosmische  Strahlen?  Die
ritzte  man  mühsam  in  die  einzelnen  Filmbilder  ein  –  per
Handarbeit  mit  einer  gewöhnlichen  Rasierklinge.  Berühmtheit
erlangte  das  Bügeleisen,  aus  dem  im  Handumdrehen  ein
Bestandteil der futuristischen Raumschiff-Armaturen wurde. Oft
halfen bewusst unscharf aufgenommene Bilder, viele aufgeregt
blinkende  Glühbirnchen  oder  wallende  Nebelschwaden,  um  den
galaktischen Budenzauber zu inszenieren. Und dabei haben wir
noch gar nicht die futuristische Geräuschkulisse mit ihren
bizarren Halleffekten erwähnt.

Es wurde spannend erzählt, doch keineswegs ohne Humor und
einen Schuss Selbstironie. Der technische Jargon wurde bis zur
Parodiereife  ausgereizt,  menschliche  Schwächen  geradezu
wonnewoll ausgekostet. Trotz tollster Raumfahrttechnik lebten
die uralten Instinkte aus Verfolgungsjagden in Dialogen dieser
Art fort: „Sie kommen!“ – „Nichts wie weg hier!“ So ähnlich
muss sich das schon in der Steinzeit angehört haben.

______________________________________________________________
_________

Der Beitrag ist in ähnlicher Form zuerst bei www.seniorbook.de
erschienen.

Warum  das  100-Meter-Finale
der  Männer  keinen  richtigen
Spaß mehr macht
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Ach nein, es macht keinen richtigen Spaß mehr. Nicht so wie
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früher,  als  man  an  wirkliche  Leistungen,  an  den  Lohn  für
Talent und Trainingsfleiß geglaubt hat. Ich spreche vom 100-
Meter-Finale der Herren, das heute die Leichtathletik-WM in
Moskau  krönen  sollte.  Doch  vor  einem  bestenfalls  halb
ausverkauften Stadion erlebte man eine sehr gedämpfte Show.

Der Jamaikaner Usain Bolt, der den Endlauf in 9,77 Sekunden
(bei Regen und Gegenwind) geradezu selbstverständlich gewann,
wirkte  für  seine  Verhältnisse  sehr  zurückgenommen.  Seine
berühmte,  himmelwärts  gerichtete  Bogenschützen-Geste
vollführte er nur noch wie eine Pflichtübung. Auch ihm selbst
scheint die einst unbeschwerte Freude abhanden gekommen zu
sein.

Eiertanz des ZDF-Kommentators

Für den ZDF-Kommentator Peter Leissl geriet das Ganze zu einem
verbalen Eiertanz. Einerseits will man das Ereignis, das man
da  (für  viel  Gebührengeld)  überträgt,  möglichst  nicht
kleinreden.  Andererseits  kommt  man  nicht  umhin,  über  den
Doping-Verdacht zu reden, der mittlerweile fast über allen
Disziplinen schwebt und die Wettbewerbe schleichend (oder auch
rasend) vergiftet.

Der vorher zum Showdown „Einer gegen alle“ hochgejubelte Lauf
erwies sich – im Schatten des allgegenwärtigen Verdachts – als
ziemlich glanzlos. Ein Merksatz hieß „Bolt gehen die Gegner
aus“, denn einige, die ihm bislang nahezu das Wasser reichen
konnten, sind in letzter Zeit wegen Dopings disqualifiziert
worden. Außerdem gibt es ja neuerdings noch jene Studie, die
den Argwohn auch auf frühere Zeiten, andere Sportarten und
Recken vieler Nationen ausweitet. Es ist schon niederdrückend.

Ein Rennen, das keiner gewinnen kann

Reporter Peter Leissl etikettierte die Veranstaltung denn auch
als  „Rennen  um  Glaubwürdigkeit“,  das  eigentlich  nicht  zu
gewinnen sei. Wie denn auch? Laufen sie zu langsam, geraten
alte Spitzenleistungen unter Verdacht, laufen sie zu schnell,



misstraut man ihnen hier und jetzt umso mehr.

Norbert König, der altgediente (und meist servile) Interviewer
am  Rande  der  Laufbahn,  traute  sich  erst  gar  nicht,  im
gehetzten Kurzdialog mit Bolt das leidige Thema anzusprechen.
Denkbar auch, dass Bolt sich solche Fragen vorab verbeten
hatte. Sonst wäre er vielleicht nicht zum ZDF-Mann gekommen.
Vielleicht ist er ja auch einfach genetisch im Vorteil…

Was darf man noch für bare Münze nehmen?

Früher  habe  ich  schon  mal  ganze  Nachmittage  lang
Leichtathletik im Fernsehen verfolgt. Doch diese Zeiten sind
vorbei.  Bei  Licht  betrachtet,  gibt  es  reichlich  Leerlauf
zwischen  den  einzelnen  Auftritten,  die  meist  nur  mit
Zusammenschnitten überbrückt werden. Es mag sein, dass man
unduldsamer geworden ist. Vor allem aber weiß man nie, ob man
das, was man da sieht, überhaupt noch für bare Münze nehmen
kann.

Ach ja, richtig: Der Zehnkämpfer Michael Schrader hat übrigens
Silber im Zehnkampf geholt, es war die erste Medaille für den
Deutschen Leichtathletik-Verband in Moskau. Also bitte, nun
freuen wir uns mal. Ganz verhalten.

Endlich wieder Bundesliga! –
Doch der ARD mangelt es an
Spielpraxis
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Endlich rollt der Ball wieder. Die 51. Bundesliga-Saison ist
eröffnet. Manche(r) wird seufzen, andere werden frohlocken.
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Jedenfalls war – selten genug – die ARD mal wieder mit einer
Live-Übertragung der Liga an der Reihe. Wenn man so selten zum
Zuge  kommt,  kann  sozusagen  keine  richtige  Spielpraxis
entstehen.

ARD-Kommentator Gerd Gottlob
(© NDR/Marcus Krüger)

Bayern  München  gegen  Borussia  Mönchengladbach  hieß  die
Paarung, der Klassiker der 70er Jahre also. Bereits nach 16
Minuten  stand  es  2:0  für  die  Bayern,  es  drohte  jene
Langeweile, die viele (wohl etwas voreilig) für die ganze
Saison befürchten. Abwarten! Zwischendurch wurde es – durch
ein Eigentor von Dante – ja auch noch mal ein wenig spannend,
bevor die Münchner mit dem doppelten Handelfmeter zum 3:1
alles klar machten.

Neckische Turnübungen vor dem Anpfiff

Das Geplänkel vor dem Anpfiff uferte zwar zeitlich nicht aus,
zog sich aber dennoch gefühlt in die Länge. Spürbar war das
Bemühen, die derzeit erfolgreichste Liga der Welt für die
Zuschauermärkte in Asien usw. zu inszenieren. Ich kann mir
allerdings  nicht  vorstellen,  dass  wirkliche  Fußballfans
irgendwo auf dem Erdball für die neckische Turnerei von 210
weiß Gewandeten empfänglich sind, die unter anderem das Logo
des  deutschen  Liga-Verbands  nachstellen.  Zyniker  könnten
sagen: Doch! In Nordkorea weiß man so etwas vielleicht zu
schätzen. Aber just dort wird es nicht übertragen…
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Ein „Messias“ namens Pep Guardiola

Bayerns  neuer  Trainer  Pep  Guardiola  muss  so  etwa  wie  der
Messias  sein,  so  sehr  stand  er  im  Mittelpunkt  der  Live-
Sendung. Kommentator Gerd Gottlob wunderte sich ein ums andere
Mal,  wie  unaufhörlich  der  Coach  an  der  Seitenlinie
gestikulierte.

Auch  sonst  schilderte  Gottlob  das  Spielgeschehen  ziemlich
schlicht,  er  verbreitete  gepflegte  Langeweile  ohne  jedes
verbale  Risiko.  Freunde,  die  das  Spiel  parallel  beim
Bezahlsender Sky gesehen haben, sind freilich mittendrin mit
fliegenden Fahnen zum „Ersten“ gewechselt, weil bei Sky mal
wieder der gar sehr von sich überzeugte Marcel Reif zugange
war.  Gottlob-Sätze  wie  „Die  Bayern  sind  heute  nicht
unverwundbar“ oder sein häufiges bübisches Kichern („Gleich
drei gegen Ribéry-hi-hi“) reißen einen aber auch nicht gerade
vom Sessel.

Mehmet Scholl und die Freude am Fußball

Erfrischend wie immer war hingegen Mehmet Scholl. Der Experte,
von Haus aus geradewegs ein Bayer, redet ebenso freimütig wie
fundiert,  ohne  sich  selbst  allzu  wichtig  zu  nehmen.  Er
vermittelt  glaubhaft  und  ansteckend  das  Gefühl,  auf  die
Feinheiten des Spiels gespannt zu sein. Er hat einfach Freude
am Fußball. Und er bleibt dabei weitgehend neutral.

Moderator Matthias Opdenhövel verkörpert für meinen Geschmack
zu sehr den Yuppie-Typus, wie er seit den 80er Jahren gängig
ist, aber bitte: Er macht keine groben Schnitzer und schaukelt
die Sendung mit einer gewissen Routine.

Fazit: Angesichts der Tatsache, dass sie so selten übertragen
dürfen,  machen  die  ARD-Leute  ihre  Sache  doch  noch  recht
passabel.

Aber den anschließenden „Sportschau-Club“, der wieder aus dem
Revier (Herten) kam, den habe ich mir zu später Stunde nicht



mehr angetan. Das ist denn doch etwas für die Hartgesottenen.

____________________________________________________________

Der Beitrag ist in ähnlicher Form zuerst bei www.seniorbook.de
erschienen

TV-Nostalgie (3): „Einer wird
gewinnen“  mit  Kulenkampff  –
Bildung auf charmante Art
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Die 1960er Jahre waren in der Bundesrepublik zweifellos die
ganz große Fernsehzeit. Da saß oft noch die ganze Familie
gemeinsam  vor  dem  Gerät;  ganz  besonders  dann,  wenn  große
Samstagabendshows  wie  Hans-Joachim  Kulenkampffs  „Einer  wird
gewinnen“ (EWG) auf dem Programm standen.

EWG  lautete  auch  die  Abkürzung  für  Europäische
Wirtschaftsgemeinschaft, den frühen Vorläufer der EU. In jenen
Jahren  herrschte  noch  europäische  Zuversicht,  obwohl  die
Schlagbäume noch unten und die Währungen verschieden waren.

Für die ganze Familie

„Kulis“ Show war jedenfalls rundum so nett, elegant, lehrreich
und jugendfrei, dass man nach dem samstäglichen Bad auch als
Kind  zuschauen  durfte.  Die  erste,  heute  längst  legendäre
Staffel lief von 1964 (Start am 25. Januar) bis 1969. Im
Internet ist eine Sendung in voller Länge greifbar, die am 12.
März 1966 aus Wiesbaden übertragen wurde. Damit bin ich noch
einmal in die damalige Zeit eingetaucht.
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Hans-Joachim  Kulenkampf
flirtet  mit  der  Kandidatin
aus Österreich, der späteren
Siegerin der EWG-Sendung vom
12.  März  1966.  (Screenshot
von
http://www.youtube.com/watch
?v=uyBoIs9XYjc)

Nur  mal  ein  paar  Namen,  um  den  Horizont  abzustecken:  Die
Gesangseinlagen dieser Sendung kamen von Gerhard Wendland und
Lisa della Casa, Willy Berking dirigierte das Orchester. Zum
Inventar zählten aufwendige Bühnenbauten, schalldichte Kabinen
und  eine  ebenso  hübsche  wie  eifrige  Assistentin  (Uschi
Siebert), wie denn ohnehin ständig dienstbare Geister über den
Bildschirm  wuselten  und  eilends  Utensilien  brachten  oder
fortschafften.

„Kuli“ und die Damenwelt

Wie  „altfränkisch“  die  Menschen  seinerzeit  noch  ausgesehen
haben, wenn man es aus der Rückschau betrachtet. So adrette
Kandidatinnen und Kandidaten gibt es heute nicht mehr. Die
Schwenks ins Publikum zeigen zudem, dass praktisch alle Herren
Anzug mit Krawatte trugen und die Damen artige Kleidchen.

„Kuli“ selbst, der sich in den ersten Minuten stets mit einer
geschliffen formulierten Solo-Conférence für die meist rund
zweistündige  Sendung  (Überziehen  gehörte  unbedingt  dazu)
wohlig  „warmplauderte“,  versprühte  auch  hernach  jede  Menge
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Charme; zumal, wenn weibliche Kandidaten an die Reihe kamen.
Wie er sich ihnen buchstäblich zuneigt, ja im Wiegeschritt
gleichsam wie auf Freiersfüßen geht und dabei allzeit lächelnd
kokettiert („Ich habe heute kein Glück bei den Frauen“), das
ist sprachlich und körpersprachlich immer noch ein Genuss,
auch wenn man sich den allermeisten Frauen heute nicht mehr so
nähern sollte.

Erstaunliche Allgemeinbildung

„Einer wird gewinnen“ war im Kern eine recht anspruchsvolle
Quiz-Sendung  mit  ziemlich  kultivierten  Einlagen  wie  etwa
Opern-Auszügen. Man fasst es stellenweise nicht, was damals
noch  gewusst  wurde  und  offensichtlich  zur  klassischen
Allgemeinbildung gehörte. Wie aus der Pistole geschossen (so
sagte man damals) kam etwa die Antwort auf die Frage, welche
drei göttlichen Grazien der sagenhafte Paris bei seinem Apfel-
Urteil  vor  sich  hatte:  Aphrodite,  Hera,  Athena.  Nun  mal
ehrlich…

Und das war nur eine von etlichen kniffligen Aufgaben. Bei der
Bewertung der Antworten konnte „Kuli“ übrigens auch schon mal
ein bisschen streng werden. Als die Holländerin Puccinis Oper
„La Bohème“ nicht erkannte, wurde sie zwar scherzend, aber
doch entschieden gerüffelt.

Wie selbstverständlich konnte der Showmaster denn hie und da
auch  beispielsweise  Goethe-Zitate  einstreuen  –  ganz  im
Vertrauen darauf, dass die meisten Leute wussten, worauf er
anspielte.  Das  traut  sich  heute  bestenfalls  noch  Harald
Schmidt vor einem nächtlichen Nischenpublikum.

2000 Mark Siegprämie

Nun gut, es war auch eine etwas elitäre Vorauswahl. Die pro
Sendung acht Kandidaten stammten in der Regel aus ganz Europa
und  darüber  hinaus,  in  besagter  Ausgabe  aus  Deutschland,
Österreich, der Schweiz, Holland, Jugoslawien, der damaligen
Tschechoslowakei sowie aus den USA und Israel. Alle sprachen



zumindest leidlich Deutsch, gleich mehrere trugen Doktortitel.
Es war eben nicht zuletzt bürgerliches Bildungsfernsehen.

Für  all  die  Mühen  und  das  Kopfzerbrechen  gab  es  am  Ende
natürlich keine Million wie heute manchmal bei Jauch, sondern
für die Sieger gerade mal 2000 Mark, was damals immerhin auch
ein kleiner Batzen war.

Schlussritual mit Butler Martin

Keine Kultsendung ohne Ritual. Bei „Kuli“ war es bekanntlich
der  Butler  Martin  Jente  (hauptberuflich  hochkarätiger  TV-
Produzent), der seinem „Herrn“ am Schluss immer formvollendet
in den Mantel half und ihm dabei ein paar kleine Gemeinheiten
unterjubelte. Da hielt – ganz nebenher – auch eine Spur des
englischen Humors Einzug ins deutsche Fernsehen.

______________________________________________________________

Der  Beitrag  ist  ihn  ähnlicher  Form  zuerst  bei
www.seniorbook.de  erschienen

Peer  Steinbrück  im  ZDF-
Porträt: Auf der Suche nach
der wahren Empfindung
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Kaum zu glauben: Noch stecken wir mitten im Sommerloch, doch
in einigen Wochen sind schon Bundestagswahlen. Allmählich aber
läuft die Medien-Maschinerie an, die uns vor dem 22. September
(bis zum Überdruss?) mit allen Bildern und Daten über die
Spitzenkandidaten der großen Parteien füttert.
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„Kante  Klartext  Kandidat“  hieß  jetzt  –  etwas  albern
alliterierend  –  das  ZDF-Porträt  des  SPD-Mannes  Peer
Steinbrück. In dem gestammelten Sprachschema bleibt man auch
am  nächsten  Dienstag,  wenn  Angela  Merkel  (CDU)  unter  dem
Etikett „Macht Mensch Merkel“ vorgestellt wird. Proporz muss
sein. In jeder Hinsicht.

Peer  Steinbrück  beim
Billardspiel mit seinem Sohn
Johannes.  (©  ZDF/Martin
Pfitzer)

Es begann mit Bildern des Billard spielenden Peer Steinbrück,
was  sogleich  mit  politischer  Präzision,  Karambolagen  und
kühler Strategie kurzgeschlossen wurde. Geschenkt. Irgendwie
muss  man  ja  halbwegs  sinnfällig  in  solch  einen  Beitrag
einsteigen.

Nashorn-Figuren und Borussia Dortmund

Auch wissen jetzt alle Zuschauer, wie sein Sohn Johannes und
sein Bruder Birger aussehen, dass er Nashorn-Figuren sammelt
(was sich küchenpsychologisch deuten ließe) und dass er nicht
nur  Fan  von  Borussia  Dortmund  ist,  sondern  auch  im
Aufsichtsrat des BVB sitzt. Zwischendurch gab es verzichtbare
Trickeinspielungen, in denen die Politiker mal wieder aussahen
wie etwas lachhafte Pappkameraden. Mit Politik hatte das alles
nur sehr vage zu tun.

Der Steinbrück-Film von Claus Richter und Thomas Fuhrmann kam
vielfach  über  die  landesüblichen  Fragestellungen  und
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Einschätzungen kaum wesentlich hinaus. Zeigt der Kandidat zu
wenig Emotionen, ist er ein reiner Kopfmensch? Hat er sich zu
weit von der SPD-Basis entfernt? Hat er es sich mit Grünen und
Gewerkschaften verscherzt? Ist er gar arrogant und abgehoben
(fürstliche Honorare für Vorträge, Meinung über Weinpreise,
Geringschätzung des Kanzlergehalts)? Herrje, das klingt nach
ziemlich vielen Problemen.

Ein ziemlich konventioneller Film

Man  begleitete  den  scharfzüngigen  Hanseaten  gleichsam  auf
Schritt und Tritt durch den Wahlkampf. Weggefährten und Gegner
erinnerten sich, kurze Rückblenden skizzierten den Werdegang.
Nichts Ungewöhnliches also. Im Gegenteil. Es war insgesamt ein
recht konventionelles Porträt.

Immerhin  hatte  man  eine  Dreiviertel  Stunde  Zeit.  Und  so
schälte sich nach und nach doch etwas genauer heraus, welche
Wesensart  Steinbrück  eigen  ist.  Sein  ironischer,  manchmal
geradezu  britischer  „Küstenhumor“  ist  nicht  in  der  ganzen
Republik und in der breiten Mehrheit vermittelbar. Doch wenn
er sich zusammenreißt und zügelt, wirkt er, als ziehe er mit
„angezogener Handbremse“ in die entscheidenden Wochen. Auch
das ist nicht gerade mitreißend. Überhaupt hat er ja noch nie
eine Wahl gewonnen.

Desaster der Kandidatenkür

Eigentlich hatte er zunächst bei den deutschen Journalisten
und beim Wahlvolk einen Stein im Brett. Im Oktober 2011 führte
er die Beliebtheitsliste aller prominenten Politiker an. Und
nun besehe man sich den Schaden, wie weit er hinter Frau
Merkel  zurückgefallen  ist.  Die  übereilte  Kandidatenkür  der
SPD, so wurde hier noch einmal deutlich, war ein Desaster, ein
bestenfalls  halbherziges  Hopplahopp  mit  allseits  unklaren
Frontlinien.

Schnelldenker Steinbrück kann offenbar sehr unduldsam sein,
wenn andere mit seinem Tempo nicht mitkommen. Doch er hat, so



scheint’s, menschlich dazugelernt. Sein Lachen ist mitunter
ebenso sympathisch wie es seine Tränen der Rührung waren, als
er sprachos neben seiner Frau saß, die seinen inneren Antrieb
zur Kandidatur vor Tausenden liebevoll bloßgelegt hatte.

Seht her, er hat ja wohl doch ein Gefühlsleben – und kann es
gelegentlich auch noch zeigen. Ob das aber reicht, um der
famos machtbewussten Frau Merkel die Stirn zu bieten?

P.S.:  Übrigens  war  Steinbrück  am  späteren  Abend  noch  in
„Menschen bei Maischberger“ (ARD) zu Gast. Sandra Maischberger
wollte  ihn  (mit  Fragen  aus  dem  Zettelkasten)  partout  zu
unvorsichtigen  Aussagen  verleiten  –  ohne  sonderlichen
„Erfolg“.  Man  hatte  den  Eindruck,  dass  sie  am  liebsten
Psychotests mit ihm gemacht hätte.

___________________

Der  Beitrag  wurde  in  ähnlicher  Form  zuerst  bei
www.seniorbook.de  veröffentlicht

Das  pralle  Leben  der
Pröllmanns:  Ein
Sozialarbeiter  gibt
hintersinnige Einblicke
geschrieben von Theo Körner | 7. November 2013
Nabelschau (und das durchaus im eigentlichen Sinn des Wortes)
können  Leser  betreiben,  die  sich  an  der  Seite  eines
Sozialarbeiters aus dem Ruhrgebiet Zugang zu einer speziellen
gesellschaftlichen Spezies verschaffen. Die Wege werden ihnen
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in dem Buch „Schantall, tu ma die Oma winken“ geebnet.

Der Titel lässt erahnen, welche Zeitgenossen hier observiert
werden. Der Band hätte auch genauso gut die Überschrift „Mach
dem Mä mal Ei“ vertragen. Schantall Pröllmann, die vor allem
in knalligen Farben auftritt, würde an solch einem Satz nichts
Falsches oder Verstörendes finden, ihr kleiner Schastin, also
Justin, wüsste auf Anhieb, was gemeint ist.

Willkommen also in einer Familie, die zu betreuen dem Jochen
wohl nie in den Sinn gekommen wäre, hätte es da nicht im
Rathaus  des  Städtchens  Bochtrop-Rauxel  diesen  Frauentausch,
pardon Rollentausch gegeben. Jochen ist eigentlich für die
Kulturbehörde tätig, soll aber – wie übrigens auch andere aus
der Verwaltung – mal Tapetenwechsel betreiben und andere Ämter
kennenlernen.  So  kommt  er  schnurstracks  in  den  Bereich
Soziales und von dort – ohne über Los zu gehen – als Betreuer
zu den Pröllmanns samt Anhang.

Jochen findet sich wieder in einem Land, das die Kevinisten
regieren,  das  seinen  Bewohnern  unendlich  viele  Freiheiten
gewährt,  beispielsweise  sprachlich  schon  längst  alle
grammatikalischen  Einfriedungen  beseitigt  hat,  Jobsuche  und
finanzielle  Grenzen  als  unerbetene  Einmischung  in  innere
Angelegenheiten  betrachtet.  Da  werden  dann  halt  an  der
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Kirmesbude  197  Euro  gelassen,  Hauptsache  man  kann  eine
Grünpflanze sein Eigen nennen. Wenn’s Geld nicht reicht, zeigt
Vater Pröllmann eben, was seine Fäuste noch können. Dumm nur,
dass  die  200  Euro  Gewinn  ausbleiben,  weil  der  Gegner  ein
routinierter Kirmesboxer ist und der „Vadder“ der Familie sich
eine blutige Nase holt. Mit seinem Gewinn, einer Küchenrolle,
zum Abtupfen gedacht, lässt sich das Grünzeug vielleicht noch
nett einwickeln.

Apropos einwickeln: Männer umgarnen ist wohl so etwas wie der
Breitensport der Weibchen in diesen Kreisen. Ob im Fitness-
Studio, zu Karneval oder in Lloret de Mar, Austragungsort der
Urlaubssommerspiele mit Sohn und Freundin Cheyenne, wie auch
immer dieser Name ausgesprochen werden will: Der Jagdtrieb
bestimmt  Sein  und  Bewusstsein.  Natürlich  funktioniert  das
Prinzip auch in gegensätzlicher Richtung. Die Männer sind auf
der Suche nach paarungswilligen Geschöpfen für den Augenblick.
So ist auch Schastin das Ergebnis einer Liaison, deren andere
Hälfte längst wieder in Ostdeutschland untergetaucht ist.

Aber das ist nun mal das Schöne an dieser Klientel. Es gibt ja
noch Familie, die gefallene Engel auffängt, und angesichts des
Verhältnisses von „Quotientenkurve des Intellekts“ und „Anzahl
der in die Welt gesetzten Kinder“ nimmt sich die Keimzelle der
Gesellschaft nicht gerade klein aus. Entsprechend sind auch
die Wohnungen gestaltet, den Begriff Dekoration würde hier –
nach  Jochens  Erfahrungen  –  wohl  niemand  verstehen.
Gelsenkirchener Barock hat dagegen glatt noch Stil, wobei die
Verantwortung für wahllos vollgepfropfte Wohnzimmer eindeutig
bei der Industrie liegt, wie der Sozialarbeiter erkennen muss.
Ihren Verheißungen, sei es in Prospekten oder Werbespots, kann
sich  kaum  einer  und  schon  keiner  vom  Schlage  Pröllmann
entziehen.

Kaufen  gehört  ohnehin  zu  den  Lieblingsbeschäftigungen  von
Schantall  und  ihrer  Cheyenne,  bei  der  die  Bezeichnung
Busenfreundin eine gesonderte Berechtigung hat. Shoppen, wie
man auch sagen könnte, rangiert mit wenig Abstand hinter dem



Begehren,  einen  Mann  zu  kaschen.  Die  Freude  an  den
Konsumtempeln  wird  auch  durch  Anglizismen  wie  Sale  nicht
getrübt, sondern eher noch angeheizt, selbst schrille Musik
wirkt antörnend. Wenn es mal zu geschmälertem Amüsement kommt,
dann schon eher aufgrund der Komplexität von Sonderangeboten
wie „Drei für zwei“. Wie soll man sich nur entscheiden, wenn
es nicht drei, sondern vier T-Shirts sein sollen?

Bei den Kerlen wiederum belässt es Schantall (vorübergehend)
bei einem Exemplar, Cedrik sein Name. Wie man es aus Film und
Fernsehen  kennt,  darf  ein  Happyend  nicht  fehlen.  Da  das
Traumpaar schon drei Monate zusammen ist, wird es höchste
Zeit, den Bund fürs Leben zu schließen. Getreu dem Motto,
„Wenn man schon kein Geld hat, lässt sich doch das am besten
ausgeben“, ehelichen die beiden in einem Etablissement, in dem
an diesem Tag mal der übliche Betrieb ruht, das Personal aber
fröhlich mitfeiert.

Mögen  manche  Szenen  am  Ende  auch  ein  wenig  überzeichnet
wirken, der Autor, der sich in die Rolle des Sozialarbeiters
versetzt,  beschreibt  gesellschaftliche  Wirklichkeiten,  mal
bissig, mal ironisch, oftmals aber auch mit ganz ernsthaftem
Ton.  Ihm  ergeht  es  so  wie  vielen  Lesern:  Erstaunen  und
Sprachlosigkeit machen sich breit. Letzteres würde man sich
auch bei den beschriebenen Kreisen vorstellen können. Hat da
jemand von wünschen gesprochen?

Kai Twilfer: „Schantall, tu ma die Oma winken“. Schwarzkopf &
Schwarzkopf, 219 Seiten, 9,95 Euro

TV-Nostalgie  (2):  „Monaco
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Franze“ bleibt unvergesslich
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Auf der Suche nach Figuren, die wir im Fernsehen schmerzlich
vermissen, gibt’s manchmal kein Vertun: Helmut Fischer als
„Monaco Franze – Der ewige Stenz“ gehört unbedingt dazu. Und
alle anderen, die an Helmut Dietls grandioser Serie von 1983
mitgewirkt haben, denn die war bis in die kleinste Nebenrolle
passgenau besetzt.

Auf Bayern III werden derzeit, den ganzen Sommer hindurch
(jeweils montags und donnerstags, immer um 20.15 Uhr), die
Folgen  des  ARD-Zehnteilers  abermals  gezeigt.  Da  kann  man
wirklich sagen: Wiederholung macht Freude!

Wehmütiger Blick zurück

Selig in wehmütiger Nostalgie schwelgend, habe ich mir die
Auftaktfolge mit dem schönen Titel „A bissel was geht immer“
noch  einmal  angeschaut,  die  am  2.  März  1983  erstmals
ausgestrahlt worden ist. Du meine Güte, über 30 Jahre ist das
schon her…

Moment  der  ungetrübten
Harmonie:  Monaco  Franze
(Helmut  Fischer)  und  sein
„Spatzl“  (Ruth-Maria
Kubitschek)  (©  BR/Balance
Film)
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Und so fängt’s an: Der vermeintliche „kulturlose“ und doch auf
seine Art so elegante Abenteurer Monaco Franze scharwenzelt
mal  wieder  außerehelich  einer  Dame  (Gisela  Schneeberger)
hinterher, die sich ein völlig falsches Bild von ihm macht und
ihn für einen leidvoll einsamen Wolf halten möchte. Wenn sie
wüsste!  Monaco  Franze,  gleichsam  nur  nebenberuflich
Kripobeamter, versucht, mit einer Art Rasterfahndung auf ihre
Spur zu kommen. In welchem Münchner Stadteil wohnt sie nur, in
welchem Tanztempel kann man sie antreffen?

Ehemann an der langen Leine

Viel besser kennt natürlich die hochkultivierte Gattin Annette
von Soettingen (Ruth-Maria Kubitschek) ihren Charmeur Monaco
Franze (bürgerlich Franz Münchinger), den sie klugerweise an
der langen Leine laufen lässt. Hauptsache, der Schwerenöter
übertreibt seine Eskapaden nicht. Dessen herzig-lausbübische
Aussage „Geh, Spatzl, seelisch bin i dir treu“ ist längst so
legendär  wie  die  ganze  Reihe,  die  nebenher  so  manchen
Eheratgeber  ersetzt.

Besser  als  in  dieser  ersten  Folge  kann  man  einen
Serieneinstieg  wohl  nicht  hinbekommen.  Wie  kunstvoll  die
Handlungsstränge da verwoben werden! Wie wunderbar stimmig die
Episode von den Wagner-Opern erzählt wird, in die Annette
ihren  Mann  unbedingt  zerren  will.  Dabei  hasst  der  ihre
hochnäsigen Freunde ebenso wie die Klänge und das Wagalaweia-
Getue  auf  der  Bühne.  Doch  dann  bedient  er  sich  einer
herrlichen List und weiß plötzlich so gut Bescheid wie der
beste aller Opernkritiker. Welch ein Triumph…

Gipfel der Komik

Da werden einige Gipfel der Hochkomik erklommen, und zwar
scheinbar völlig unangestrengt. Auf diese Weise funktioniert
das  nur  mit  einem  famosen  Ensemble,  zu  dem  u.  a.  auch
Christine  Kaufmann  und  Erni  Singerl  zählten.  Wie  da  der
herrschende Zeitgeist nachgezeichnet und gleichzeitig funkelnd



parodiert wurde, das erreichte geradezu literarische Höhen.
Das hat Bestand.

Als  Regisseur  Helmut  Dietl,  der  sich  den  „Monaco  Franze“
gemeinsam mit dem Schriftsteller Patrick Süskind und mit Franz
Geiger  ausgedacht  hat,  1986  auch  noch  den  gleichfalls
unvergesslichen Sechsteiler „Kir Royal“ nachlegte, zählte er
endgültig  zu  den  wichtigsten  TV-Schaffenden  überhaupt.  Und
München war in jenen 80er Jahren bei weitem die glanzvollste
Stadt im deutschen Fernsehen. Auch da gibt es kein Vertun.

_____________________________________________________

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen

Götz  George  als  sein
umstrittener  Vater  Heinrich:
Entlastung  aus  lauter
Sohnesliebe
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Seit  Wochen  schreiben  die  Zeitungen  in  gehöriger  Länge
darüber. Jetzt ist das Fernseh-Ereignis erstmals bei arte zu
sehen gewesen. In „George“ spielt der große Götz George seinen
vielleicht noch größeren Vater Heinrich George. Der hatte sich
in  der  NS-Zeit  zutiefst  verstrickt  und  in  üblen
Propagandafilmen wie „Jud Süß“ oder „Kolberg“ mitgewirkt.

Ein wahrlich heikles, geschichtlich schwer belastetes Thema,
das unbedingt eine filmische Aufarbeitung wert ist. Man kann
nur zu gut verstehen, dass Götz George sich dem Mythos seines
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Vaters nähern möchte, der ihn seit jeher umtreibt. Aber es war
wohl keine gute Entscheidung, dass er den Altvorderen selbst
dargestellt hat. Was da alles mit hineinspielt! Und wie da in
nahezu jeder Szene die dringend nötige Distanz fehlt…

Götz  George  als  Heinrich
George – in der Rolle des
„Götz von Berlichingen“. (©
SWR/Thomas Kost)

Fehlende Distanz

Natürlich  läuft  der  Film  also  letzten  Endes  auf  eine
weitgehende  Entlastung  des  Schauspielers  Heinrich  George
hinaus – allen Brüchen zum Trotz. Wer auch hätte Götz George
zum  75.  Geburtstag  den  innigen  Wunsch  ausschlagen  sollen,
seinem Vater Gerechtigkeit widerfahren zu lassen? Allerdings
ist  es  eben  die  Gerechtigkeit  des  liebenden,  allzeit
bewundernden Sohnes, der seinen Vater ganz am Schluss noch
einmal  persönlich  anspricht:  „Du  warst  halt  immer  besser.
Besessener.“ Sicherlich ist das sehr berührend und geht zu
Herzen. Doch man kann Heinrich George auch ungleich kritischer
betrachten,  als  Götz  George  dies  vermag.  Dann  hätte  man
wahrscheinlich  auch  nicht  Heinrich  Georges  „Faust“-
Inszenierung im russischen Lager derart breiten Raum gegeben.

Fakten und Fiktion vermischt

In manchmal kaum noch überschaubarer Weise vermischen sich in
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Joachim Langs Film, der zehn Jahre Recherche erfordert haben
soll,  Fakten  und  Fiktion,  dokumentarische  und  gespielte
Sequenzen. Eins fließt ins andere, so dass man als Zuschauer
bisweilen gar nicht mehr weiß, woran man momentan ist. Da geht
der zivil gewandete Götz George mit seinem älteren Bruder Jan
durch  Schauplätze  des  Films.  Sodann  wird  er  als  Heinrich
George für große Rollen („Götz von Berlichingen“) geschminkt.
Dazwischen  sieht  man  seinen  Vater  in  alten  Schwarzweiß-
Aufnahmen in derselben Rolle. Und so fort. Stellenweise ist es
noch komplizierter, als ich es hier schildern möchte.

Hinterhältige Russen

Dramaturgische  Leitlinie  ist  die  hartnäckige  Befragung
Heinrich  Georges  durch  die  russischen  Besatzer,  die  ihm
partout nachweisen wollen, er sei ein Faschist gewesen. Die
Russen  erscheinen  anno  1945  als  unnachsichtige,  durchaus
hinterhältige  Triumphatoren,  die  auch  schon  mal  ein
entlastendes  Dokument  verschwinden  lassen  und  ansonsten  in
altbekannter Manier gerne antreiberisch „Dawai, Dawai“ rufen.
Vor einem solchen Tribunal muss Heinrich George (trotz mancher
Verfehlungen)  wie  ein  unschuldig  Verfolgter  aussehen.  Erst
recht, wenn er seinen kleinen Sohn Götz am Lagerzaun in die
Arme schließt und überwältigt „Mein Großer – Kleiner“ ausruft.
Dann  muss  man  einfach  auf  seiner  Seite  sein.  Muss  man
tatsächlich?

Verstrickung ins NS-Regime

Freilich ist das Ganze auch eine Studie darüber, wie einer,
der  angeblich  nur  der  hehren  Kultur  dienen  und  sich
unpolitisch  geben  will  („Ich  bin  nur  Schauspieler,  sonst
nichts“), den braunen Machthabern umso mehr auf den Leim gehen
konnte. Vom NS-Propagandaminister Joseph Goebbels ließ er sich
–  mehr  oder  weniger  wider  Willen  –  einspannen  und  zum
Intendanten des Berliner Schillertheaters ernennen. Vor lauter
Eitelkeit ließ er sich hinreißen, dem Regime zu Diensten zu
sein.  Andererseits  rettete  er  einige  jüdische  oder  linke



Theaterleute vor Tod und Drangsal. Es war eine furchtbare
Gratwanderung.

Götz  George  als  Heinrich
George  –  bei  einer
Rundfunkrede  im  Sinne  der
NS-Machthaber. (© SWR/Thomas
Kost)

Bei  aller  problematischen  Herangehensweise  haben  wir
beachtliche schauspielerische Leistungen gesehen, das Ensemble
des  Films  sucht  ja  auch  Seinesgleichen.  Vor  allem  Martin
Wuttke als Goebbels und Muriel Baumeister als Heinrich Georges
Frau  Berta  Drews  oder  auch  Hanns  Zischler  als  Maler  Max
Beckmann (der ein Familienporträt der Georges für die Villa am
Wannsee malte und dann ins Exil ging) ragten heraus – von Götz
George selbst gar nicht zu reden, der sich jedoch notgedrungen
in der familiären Nähe verheddern musste.

Missbrauchtes Genie

Höchst eindrucksvoll waren auch einige Zeitzeugen, deren teils
Jahrzehnte zurück liegende Aussagen zwischendurch eingespielt
wurden.  Und  Heinrich  George  selbst.  Schon  die  kurzen
Filmausschnitte (u. a. aus Puschkins „Der Postmeister“) ließen
ahnen, welch ein Genie er gewesen ist. Umso betrüblicher, dass
er missbraucht wurde und sich missbrauchen ließ.

Die ARD wird „George“ am Mittwoch, 24. Juli, leider erst ab
21.45 Uhr ausstrahlen. Götz Georges Zorn über den ungünstigen
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Ferientermin, an dem Millionen Menschen in Urlaub sind, kann
man nachvollziehen.

__________________________

Der Beitrag ist in ähnlicher Form zuerst bei www.seniorbook.de
erschienen.

TV-Nostalgie (1): Was für ein
Kerl! – Ein Wiedersehen mit
Schimanskis erstem Fall
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Von Zeit zu Zeit liebe ich ein Wiedersehen solcher Art. Darum
habe ich mir jetzt den allerersten Schimanski-„Tatort“ noch
einmal  angeschaut.  Untertitel:  „Duisburg-Ruhrort“.
Erstausstrahlung: 28. Juni 1981. Damalige Zuschauerzahl: 15,38
Millionen.

Wenn ich mich recht entsinne, durfte ich den Film schon damals
rezensieren.  Ich  lese  lieber  nicht  nach,  was  ich  da
geschrieben habe. So viel Wiedersehen muss denn doch nicht
unbedingt sein.

Anlass  der  erneuten  (leider  nächtlichen)  Sendung  im  WDR-
Programm war natürlich der 75. Geburtstag von Götz George (23.
Juli). Der Darsteller, der mit den Jahren zusehends die Statur
eines – auch ohne viele Worte – allseits Respekt gebietenden
Titanen angenommen hat, taucht dieser Tage häufiger auf; vor
allem  in  der  Rolle  seines  Vaters,  des  in  die  NS-Zeit
verstrickten Schauspielers Heinrich George (arte, 22. Juli,
20.15 Uhr und ARD, 24. Juli, 21.45 Uhr). Doch dazu kommen wir
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noch in einem anderen Beitrag.

Handreichung:  Götz  George
als Schimanski (rechts) und
Eberhard  Feik  als  Thanner.
(© WDR)

Als  Kommissar  Horst  Schimanski  dürfte  Götz  George  das
Ruhrgebiets-Image mindestens ebenso geprägt haben wie etliche
Jahre  zuvor  Jürgen  von  Manger;  und  wahrscheinlich
nachhaltiger, als Herbert Grönemeyer, Herbert Knebel (alias
Uwe Lyko) oder auch Frank Goosen dies vermocht haben. Da darf
man also entschiedene Prägekraft konstatieren – und allein das
ist schon eine Leistung für sich.

Der  damalige  Auftakt-Fall,  der  sich  um  Binnenschiffer  und
Waffenschmuggel drehte, soll hier nicht noch einmal aufgerollt
werden. Doch die – seinerzeit ungewohnte – Machart des Krimis
kann sich heute noch sehen lassen. Wie da gleich in der ersten
Sequenz der Charakter der Hauptfigur zwischen Flüchen, Suff,
Hafenmilieu und Pferdewetten anklingt, das ist schon gut und
punktgenau gemacht. Von wegen „Dienst ist Dienst und Schnaps
ist Schnaps“. Hier ist Dienst auch Schnaps. Und Bier. Und die
eine oder andere Bettbekanntschaft. Im Verlauf einer solchen
erfuhren wir auch, dass Schimi schon damals tätowiert war.
Heute würde er damit einen faden Durchschnitt repräsentieren.

Regisseur  Hajo  Gies  zeigte  in  fahlen,  gleichsam  längst
abgeblätterten Farben ein wahrlich tristes Ruhrgebiet, stets
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Grau  in  Grau  und  nieselig.  Und  hinter  jeder  Straßenecke
lauerte  das  Verbrechen.  Das  Bürgertum  lebte  sozusagen  auf
einem  anderen  Stern.  Dafür  war  „Derrick“  zuständig.  Schon
„Normalos“ waren in den Schimanski-Filmen eine eher exotische
Seltenheit.

In einem weiteren Punkt waren die Schimanski-Folgen geradezu
Avantgarde:  Lange  vor  dem  Aufkommen  von  Begriffen  wie
„Prekariat“  und  „Migration“  konnte  man  in  diesen  Filmen
entsprechende  sozialen  Verhältnisse  besichtigen.  Wobei  wir
beides nicht miteinander vermengen wollen.

Herrlich übrigens die schon in der ersten Folge angerissene
Kontrastzeichnung  zwischen  dem  durchaus  prügelfreudigen
Weiberhelden Schimanski und dem eher feinsinnig veranlagten
Thanner (Eberhard Feik), der gleich in einer der frühesten
Szenen mit distinguierten Französisch-Kenntnissen glänzte.

Bei aller polternden „Raubeinigkeit“ (ein Wort, das seither
quasi  für  ihn  reserviert  zu  sein  scheint)  ist  Schimanski
freilich auch praktizierender Melancholiker. Und am Ende steht
ohnehin immer die Erkenntnis: Was für ein Kerl mit welch einem
Herzen!

„Polizeiruf 110“ aus München:
Stärker als die allermeisten
„Tatort“-Folgen
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Eine Transsexuelle stirbt in der Haftzelle. Ist sie etwa ein
Opfer der eingeschworenen Truppe von der Polizeiinspektion 25
geworden?  Dass  man  aus  dieser  Vorgabe  einen  ungemein
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spannenden, immens dicht gewobenen Krimi machen kann, das hat
der „Polizeiruf 110“ mit dem fast poetischen Titel „Der Tod
macht Engel aus uns allen“ bewiesen.

Nach diesem Film (Regie: Jan Bonny) fragt man sich abermals,
ob der „Polizeiruf“ im Schnitt nicht sogar besser als die ARD-
interne „Tatort“-Konkurrenz ist, bei der man sich zuletzt auf
gar zu vielen Schauplätzen verausgabt hat.

München als hässliche Stadt

Gewiss: Die Tonspur war ärgerlich, man verstand zuweilen halbe
Sätze nicht so recht. Vor allem aber mutete uns die neue Folge
eine Menge zu – und das zum Ausklang des Wochenendes. Es
begann schon damit, dass München durchweg als hässliche, ja
desolate Metropole gezeigt wurde. Hiernach müsste man sich
fragen, warum dort so überaus hohe Mieten fällig werden, die
sich  gerade  normale  Streifenpolizisten  kaum  noch  leisten
können.

Lars  Eidinger  als
Transsexuelle  Amandine  in
„Polizeiruf  110“.  (Foto:
BR/ARD/Kerstin  Stelter)

Damit hatten wir allerdings schon ein erstes soziales Motiv
für  die  ausgesprochen  ruppige  Gangart  auf  dem  besagten
Polizeirevier.  Ein  deprimierender,  allseits  von  Gewalt
bestimmter Berufsalltag kam hinzu, der mit beklemmenden Szenen
glaubhaft dargestellt wurde. Man konnte sich also – bei allem
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Abscheu – in den rüden Corpsgeist hineinversetzen, der da
herrschte  und  mit  Zähnen  und  Klauen  verteidigt  wurde.
Überhaupt war die ganze Geschichte derart durchmotiviert, dass
man alle Beteiligten „irgendwie“ verstehen konnte.

Transsexuelle ohne jede Peinlichkeit dargestellt

Auf der anderen Seite stand, nein wankte die Transsexuelle
Amandine, die zutiefst um die Tote trauerte und zunächst auf
Bestrafung der offensichtlich schuldigen Polizisten aus war.
Wie  der  Schauspieler  Lars  Eidinger  diese  verzweifelt
sehnsüchtige, glücksverlorene, trostbedürftige Figur ohne jede
Anzüglichkeit oder Peinlichkeit spielte, das war phänomenal.

Zwischen den Fronten rieb sich Kommissar Meuffels (ebenfalls
großartig: Matthias Brandt) auf, der den tödlichen Vorfall zu
klären hatte und sich dabei geradezu tragisch verhedderte. Am
Ende stand ein wahrhaft unkonventioneller Deal, der eigentlich
jedes Gerechtigkeitsgefühl verletzte und doch etwas für sich
hatte…

Reif für den Grimmepreis

Die Kamera war gleich in den ersten Szenen außerordentlich
dicht am Geschehen. Gelegentlich konnte man glauben, Zeuge des
wirklichen,  gleichsam  rohen  und  unbehauenen,  völlig
desillusionierten Polizeidaseins zwischen Drogen, Rotlicht und
tödlichen Bedrohungen zu sein.

Es  gab  Szenen,  die  an  knallharte  US-Krimis  der  ersten
Güteklasse erinnerten. Andere Sequenzen hätten so oder ähnlich
von einem Nachfolger Rainer Werner Fassbinders stammen können.
Kurzum:  Wenn  ein  solcher  Krimi  mit  echten  Kino-Qualitäten
nicht für den Grimmepreis nominiert wird, dann weiß ich auch
nicht…

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen



Frauenfußball  –  ganz
gemächlich:  Wie  die  EM  im
Fernsehen präsentiert wird
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
In  der  elend  langen  Bundesliga-Sommerpause  darf  jetzt  mal
wieder der Frauenfußball die Lücken füllen, immerhin mit einer
Europameisterschaft  in  Schweden.  Doch  es  ist  im  Fernsehen
immer  noch  kein  Vergleich  zu  den  Partien  der  Männer-
Nationalelf.  Da  hätten  sich  die  Medien  seit  Wochen
hochgeschaukelt.  Sind  die  Damen  am  Ball,  geht  es  im  TV
ungleich gemächlicher zu.

Für  die  Bier-Werbeblöcke  beim  Frauen-Match  Deutschland  –
Niederlande sorgten, wenn ich richtig mitgezählt habe, gleich
viermal Jogi Löw und seine Jungs. Offenbar hat noch niemand
die Damen aus dem Team von Bundestrainerin Silvia Neid für
Reklame auf der Rechnung; noch nicht einmal im Umfeld der
Frauen-EM.

Auf Distanz zum Geschehen

Ich gebe zu: Für Frauenfußball begeistere ich mich bislang
noch nicht übermäßig. Als nicht mehr ganz junger Mensch ist
man  da  seit  Sepp  Herbergers  und  Helmut  Schöns  Tagen
biographisch geprägt. Mir war – ehrlich gesagt – auch noch
nicht  bewusst,  in  welchen  Maße  Spielerinnen-Transfers
mittlerweile über die europäischen Grenzen vonstatten gehen.
Aber  derlei  (zuweilen  sympathisierende)  Distanz  oder
meinetwegen auch Ignoranz habe ich wohl mit den meisten Leuten
aus  den  Fernseh-Sportredaktionen  gemeinsam.  Man  kann  sich
irgendwie nicht vorstellen, dass der Einsatz für Damenfußball
einen dort in der Hierarchie wesentlich voran bringt – eher im
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Gegenteil. Und so scheint denn der Frauenfußball immer noch
ein wenig das unbekannte Wesen zu sein. Pikant übrigens, wenn
man bedenkt, dass ARD und ZDF soeben eine wichtige Bastion
beim  Männerkicken  an  den  Privatkanal  RTL  verloren  haben,
nämlich die Qualifikationsspiele zur EM 2016 und zur WM 2018.
Bleibt den öffentlich-rechtlichen Sendern eines Tages etwa nur
das Frauenteam?

Expertin fürs ZDF:
Ex-
Nationaltorhüterin
Silke Rottenberg (©
ZDF/Rainer Rüffer)

In den Fall müssten sie deutlich nachlegen. Der männliche
Kommentator Norbert Galeske bemühte sich in Växjö (Schweden)
hie und da halbwegs um Emotionen, doch wenn’s zum Schwur kam,
wirkte er seltsam unengagiert. Ein verweigerter Elfmeter regte
ihn  letztlich  ebenso  wenig  auf  wie  etwa  gelbe  Karten,
erstaunliche Hackentricks oder ein Handspiel. Man vergleiche
das mit der Aufregung, die jede halbwegs markante Szene in
einem mittelprächtigen Herren-Länderspiel hervorruft.

Die Männer als Maß der Dinge

Unscheinbare  Reporter-Bemerkungen  à  la  „fast  wie  bei  den
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Männern“  oder  „Ihre  Spielweise  erinnert  an  Philipp  Lahm“
zeigen, dass die kickenden Herren nach wie vor das Maß aller
Dinge sind. Auch würde man sich bei einem Länderspiel der
Männer  nie  und  nimmer  mit  einer  bloßen  Viertelstunde
Vorlaufzeit bis zum Anstoß begnügen. Dann könnte man ja nicht
alles und jeden durchhecheln oder hochtrabende „Analysen“ von
sich  geben.  Allein  der  Umstand,  dass  sechs  deutsche
Stammkräfte fehlen, hätte bei den Herren wahrscheinlich eine
Stunde  Sendezeit  gefüllt.  In  manchen  Punkten  haben  die
Spielerinnen leider tatsächlich bei den männlichen Kollegen
gelernt: Einige von ihnen spucken nun ebenfalls auf den grünen
Rasen,  tragen  Tätowierungen  (oder  Zungen-Piercings,  wie
genüsslich gezeigt wurde) und reden bei Interviews ähnlich
gestanzt daher.

Immerhin  durfte  im  ZDF  eine  Frau  als  Expertin  mitmachen,
nämlich  die  Ex-Nationaltorhüterin  Silke  Rottenberg,  die
freilich  in  ihren  Aussagen  ziemlich  trocken  blieb.  Recht
ordentlich zog sich hingegen der Moderator Sven Voss aus der
Affäre, der ohne jederlei Herablassung die sachlich richtigen
Fragen stellte.

Übrigens: Die Begegnung war ziemlich spannend und endete 0:0,
was für die Deutschen, die fünfmal hintereinander (!) die EM
gewonnen  haben,  allemal  eine  Enttäuschung  bedeuten  musste.
Hätten die Männer in den letzten 20 Jahren derart viele Titel
gesammelt,  so  hätten  die  Medien  sie  längst  zu  „Helden“
hochgejubelt.

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen



„Terra X“ zur Ernährung der
Deutschen:  Zahlensalat  bis
weit  über  die
Sättigungsgrenze
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Was  für  eine  flackernde  Welt:  Da  springen  einen  überall
Zahlenkolonnen an, da gleicht fast jede menschliche Geste der
Wischbewegung auf dem i-Pad-Bildschirm oder dem Fingerspreizen
auf dem Handy neuerer Bauart. „Terra X“ (ZDF) bombardiert die
Zuschauer bis zum Abwinken mit statistischem Material. Und das
Fernsehen tut mal wieder so, als wäre es ein Computer.

Da die dreiteilige Terra X-Reihe „Deutschland – Wie wir leben“
jetzt mit unserer Ernährung endete, darf man durchaus auch von
akuter  Übersättigung  sprechen.  Mehr  Zahlensalat  kann  man
wirklich nicht in 45 Minuten Sendezeit packen, als es hier
geschehen ist. Und zahlenhöriger kann man Statistiken nicht
herbeten.

Auswahl zwischen 1500 Wurstsorten

Zunächst begleitete man die deutsche Durchschnittsfamilie (ein
gewisser „Thomas Müller“ mit Frau Sabine und Sohn Jan) durch
den recht traditionellen Einkaufs- und Ernährungsalltag, in
dem die beruflich nur halbtags tätige Frau noch das Sagen
hatte, während der Mann fürs Haupteinkommen sorgte und sich
nebenher um Technik und Auto kümmerte. Das hatten wir doch
schon mal?
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Kaum  ein  Bild  ohne
eingeblendete  Zahlen  oder
statistische  Kurven…  (©
ZDF/Holm  Holmsohn)

Ansonsten wurde quasi jedes Gramm Fleisch, Kartoffeln oder
Tomate atemlos aufgerechnet. Wir haben 1500 Wurstsorten, 9
Prozent  von  uns  sind  Vegetarier,  ein  bäuerlicher  Betrieb
ernährt 140 Menschen. Und und und. Die Ziffern prasselten im
Halbsekundentakt, doch rein gar nichts wurde vertieft.

Bilanz mit der Brechstange

Statt  gelegentlich  mal  bei  einem  Themenstrang  zu  bleiben,
wurden unentwegt neue Fässer aufgemacht. Schließlich ging’s
längst nicht mehr nur um Ernährung, sondern auch um Energie-
und  Wasserverbrauch,  Ökologie  und  Glücksempfinden  der
Deutschen. Mit der Brechstange wurde Bilanz gezogen, dass es
nur  so  knirschte.  Die  nahezu  euphorisch  berauschten
Schlussminuten  glichen  dann  beinahe  einem  Weichzeichner-
Werbefilmchen der großen Parteien zur Wahl. Wir Deutschen sind
demnach  schon  ziemlich  große  Klasse,  wenn  nicht  gar
Weltklasse.

Gern hätte man zuvor bei der einen oder anderen Information
innegehalten.  Denn  es  gab  ja  stellenweise  durchaus
Interessantes zu berichten. Auch sah man – neben den hilflosen
Resultaten  unsinnigen  Bebilderungs-Wahns  –  etliche
atemberaubende  Aufnahmen  (vor  allem  die  Luftbilder,  die
freilich  vielfach  aus  Freddie  Röckenhaus‘  ZDF-Film
„Deutschland  von  oben“  stammten)  oder  sinnfällige
Verdichtungen.
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Bloß nicht unter die Oberfläche dringen!

Eindrucksvoll war’s beispielsweise, alle Tiere auf einer Weide
versammelt  zu  sehen,  die  der  Durschnittsdeutsche  im  Laufe
seines Lebens verzehrt: 945 Hühner, 46 Schweine, 4 Kühe, 12
Gänse… Auch der Einfall, dass fast die gesamte Einrichtung in
Thomas  Müllers  Wohnung  zu  Öl  zerfloss  (weil  es  bei  der
Herstellung  aller  Plastik-Produkte  literweise  verwendet
wurde), konnte sich buchstäblich sehen lassen.

Doch kaum drohte es mal wirklich interessant zu werden, da
hechelte man schon wieder weiter. Die Devise schien zu lauten:
Bloß nicht unter die Oberfläche dringen, bloß keine heißeren
Eisen  anpacken!  Auf  diese  Weise  ließ  man  so  manchen
Themenansatz  sträflich  links  liegen.

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen

Der Kinder- und Drehbuchautor
Justus Pfaue wurde 70 – ein
arg verspäteter Glückwunsch
geschrieben von Rudi Bernhardt | 7. November 2013
Ich bin ja hier so einer, der sich gern mal bei Todestagen
wirklich wichtiger Menschen in dieser Republik zu Wort meldet,
der  aber  noch  viel  lieber  aufzeigt,  wenn  solche  Menschen
Jahrestage haben, Geburtstage zum Beispiel. Da ist mir im
vergangenen Jahr doch einer durchgegangen. 2012 wurde Justus
Pfaue 70 Jahre alt.

Wie? Etwa vergessen? Das ist der kluge Mensch, aus dessen
Feder  so  vieles  stammt:  „Timm  Thaler“,  „Patrik  Pacard  –
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Entscheidung im Fjord“, „Oliver Maass – Das Spiel mit der
Zaubergeige“, „Bas-Boris Bode – Der Junge, den es zweimal
gibt“, „Teufels Großmutter oder der Himmel auf Erden“, „Anna“
und noch vieles andere. Justus Pfaue hat viele Kinderbücher,
sehr  viele  Drehbücher  und  aus  diesem  Fachbereich  seiner
rastlosen Arbeit das eine oder andere auch für sehr, sehr
bekannte Filme geschrieben, er ist einer der bedeutendsten
seiner Zunft in Europa, lebt wahlweise in München und Positano
(Campagna,  Italien),  ein  Ort,  von  dem  John  Steinbeck  mal
schrieb, dass er der einzig senkrechte auf der Welt sei. Und –
Justus Pfaue kommt aus Unna.

Vor Jahrzehnten hatte ich mal das Glück und das Vergnügen, mit
dem Mann, in dessen Geschichten bis heute gern die besten
deutschen Schauspieler auftreten, zu telefonieren, obwohl der
eine  grundständige  Abneigung  gegen  alles  hegt,  was  mit
Journalismus zu tun hat. Beinahe eine halbe Stunde dauerte das
Gespräch,  was  gemessen  daran,  dass  er  ansonsten  eher
zweisilbig  bis  einsilbig  daher  kommt,  geradezu  inflationär
anmutet. Ich gestehe, ich habe jede Sekunde genossen, weil ich
um seine verschlossen-freundliche Art wusste.

Daher bewahre ich an dieser Stelle auch mein Herrschaftswissen
über Justus Pfaues Geburtsnamen, den anscheinend nicht einmal
das allwissende Wikipedia kennt. Nur ein paar Handverlesene in
Unna wissen von ihm … und das ist auch gut so.

Er ist Jurist, forensischer Psychologe und gestochen scharf
Beobachtender des menschlichen Alltags, woraus er sich bereits
in Studienzeiten Material für seine späteren Produkte holte
und für die „ZEIT“ und den Hörfunk Berichte oder glossierende
Geschichten schrieb.

Brigitte Horney, Peter Pasetti, Gerd Baltus, Loni von Friedl,
Eberhard Feik, Elfriede Kuzmany, in neuerer Zeit Jürgen Vogel
–  alles  Namen,  die  in  den  Rängen  der  Großen  deutscher
Schauspielerei zu siedeln sind. Sie alle rissen sich darum, in
einer  Serie  oder  einem  Fernsehfilm  mitzuspielen,  dessen
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Grundidee von Justus Pfaue entwickelt worden war.

Bevor er so begehrt und offensichtlich auch von Fachleuten zu
Recht bewundert wurde, zog es ihn durch viele Bereiche Unnas
und immer mal wieder mit seinen Freunden ins Café Jokisch
(ungefähr da, wo heute ein überflüssiger Balkon die Unnaer
Marktatmosphäre stört). Da half die „Kleine Jokisch“ gern mal
dem Vater und bediente die Kundschaft. Der junge Justus und
seine Freunde hatten es besonders gern, wenn gerade sie ihnen
den  Kaffee  servierte,  weil  die  „Kleine  Jokisch“  ein  sehr
apartes Wesen war (und sie ist das auch heute noch).

Dann aber zog es ihn in Richtung des deutschen Südens und er
wählte München zu seiner Hauptresidenz. Zu den Unnaer Freunden
hat  er  nur  vereinzelte  Kontakt,  und  da  er  auf  seine
Privatsphäre damals wie heute empfindlich achtete, behalte ich
auch in dieser Hinsicht mein Wissen für mich.

Nun  kann  ich  ja  auch  nur  noch  nachträglich  zum  80.
gratulieren, worauf der Landsmann vom Hellweg, der richtig
gebürtig eigentlich aus Ballenstedt (Sachsen-Anhalt) stammt,
wohl aber keine nennenswerten Reaktionen zeigen wird. Ich tu’s
trotzdem.

„Der  Nivea-Check“  (ARD):
Kleine  Kratzer  am  perfekten
Image
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Das  „Erste“  will  ganz  nah  ‚ran  an  die  Verbraucher.  Seit
einiger  Zeit  werden  dort  prominente  Marken  getestet  –
allerdings nicht immer gründlich auf Herz und Nieren, sondern
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eher so auf die flotte Tour. Interessant und aufschlussreich
ist es meistens trotzdem. Jetzt war „Der Nivea-Check“ an der
Reihe.

Die Serie gibt sich locker, doch die Angst vor Quoten-Verlust
durch Wegzappen ist ständig präsent. Daher wohl die spürbare
Hast. Nie verweilt man länger als ein paar Sekunden bei einem
einzigen Sachverhalt. Ständig wird alles mit Musikschnipseln
unterlegt  –  und  die  Kameraarbeit  muss  „dynamisch“  wirken.
Immer Tempo, Tempo! Am Ende ist man auch schon vom bloßen
Zuschauen  ein  wenig  atemlos.  Nun  gut,  ich  übertreibe  ein
bisschen.

Die Marke, der fast alle vertrauen

Nivea  also.  Die  Marke,  der  praktisch  die  ganze  Nation
vertraut.  Und  das  seit  vielen  Jahrzehnten.  Der  Marketing-
Fachmann schwärmte vom nahezu perfekten Image. Einige Singles
und Familien zeigten, was bei ihnen daheim das Nivea-Zeichen
trägt. In einem Haushalt waren es nicht weniger als 103 (!)
Behälter mit Nivea-Inhalten.

Die Turniertänzerin Viktoria
Heldt  half  beim  Haarspray-
Test.  (Foto:  ©  WDR/Thomas
Ernst)

Wenn man dem ARD-Check (Autoren: Edith Dietrich und Benjamin
Best) glauben darf, so werden die Produkte mit dem blauweißen
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Logo gelegentlich etwas überschätzt. Beim Shampoo versprechen
sie den Damen gar „Diamond Gloss“, also Diamant-Glanz, was
immer  das  heißen  soll.  Die  befragten  Diamantschleifer  von
Idar-Oberstein  schüttelten  nur  den  Kopf  über  den  gewagten
Vergleich.

Ganz schön viel Luft in der Packung

Aus  derlei  Werbebotschaften  kann  man  ziemlich  schnell  die
heiße  Luft  herauslassen.  Der  Blindvergleich  mit  der  DM-
Hausmarke Balea und ein hochwissenschaftlich angelegter Drei-
Strähnen-Test  zeigten,  dass  Nivea  nicht  gar  so  glanzvoll
dasteht,  aber  immerhin  –  für  mehr  Geld  –  einen  leichten
Vorteil bietet.

Ärgerlicher  ist  schon  der  „Mogelfaktor“,  der  ironisch  als
„beachtlich“  bezeichnet  wurde,  allerdings  auch  von  der
Gesetzeslage begünstigt wird. Bis zu 30 Prozent Luft darf sich
in einer Umverpackung befinden, bis zu 75 Prozent sogar, wenn
die Schachtel ein Sichtfenster hat. Nivea und andere bringen
es schlauerweise seitlich an, so dass es im Regal nicht gleich
so auffällt.

Jogi Löw als Werbebotschafter

Ständig  entwickeln  sie  bei  Nivea  neue  Produktlinien,  so
neuerdings auch ein Deo, das angeblich die Folgen von Stress
mildern soll und insgeheim suggeriert, es mindere den Stress
überhaupt.  Sprüh-  und  Riechtests  an  Männern,  die  für  die
Konzernforschung  in  den  40  Grad  heißen  Schwitzraum  gehen
müssen, wirkten nicht gerade appetitlich. Doch wenn es der
Wahrheitsfindung dient…

Sodann wurde Sonnenmilch beim Beachvolleyball ebenso überprüft
wie Haarspray und Gel, die bei Turniertänzern ziemlich glatt
„durchfielen“. Durchweg hatte man den Eindruck, dass Nivea in
keiner  Disziplin  so  recht  triumphieren  konnte,  sondern
allenfalls mit den saloppen Prädikaten „ordentlich“ oder „so
lala“ abschnitt. Dass Fußball-Bundestrainer Jogi Löw für die



Nivea-Herrenlinien wirbt, wurde süffisant vermerkt. Sollte er
sich da etwa mit einer zwar achtbaren Firma eingelassen haben,
die jedoch keinen Weltmeistertitel holt?

Dienstreise nach Indien

Schließlich  wurde  noch  die  sicherlich  nicht  billige  ARD-
Dienstreise nach Indien angetreten, zu den Ärmsten der Armen.
Da  gibt  es  offenbar  Leiharbeiter,  die  beim  Verpacken  von
Nivea-Produkten für umgerechnet 60 Euro im Monat knochenharte
72-Stunden-Wochen  abreißen  müssen,  was  eklatant  gegen  den
offiziellen Nivea-Kodex verstößt. In Zeiten der Globalisierung
dürften ähnliche Befunde leider für die Mehrzahl aller großen
Weltmarken gelten. Doch es ist gut und richtig, wenn in jedem
Einzelfall hartnäckig daran erinnert wird.

Auch hier muss man, der Gerechtigkeit halber, ein „Immerhin“
anfügen: Der Nivea-Konzern Beiersdorf mit Hauptsitz in Hamburg
lässt tatsächlich noch vieles in Deutschland herstellen und
bezahlt  seine  hiesigen  Mitarbeiter  anständig  nach  Tarif,
bisweilen auch darüber.

Fazit: Auch die blauweiß getönte Nivea-Welt ist weder heil
noch heillos, sondern hie und da widersprüchlich. Wir haben es
ja geahnt.

(Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen)

„Neues  aus  der  Anstalt“:
Wahnwitz mit Methode
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Die  Tage  werden  schon  wieder  kürzer,  doch  beim  Fernsehen
machen sie jetzt alle Sommerpause – so auch Urban Priol und
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Frank-Markus Barwasser mit „Neues aus der Anstalt“ (ZDF). Nun
haben  sie  zum  vorerst  letzten  Mal  die  Politik  aus
psychiatrischer  Perspektive  betrachtet.  Und  diese  Art  des
Zugangs ist nicht einmal sonderlich absurd…

Nur noch 88 Tage sind es bis zur Bundestagswahl. Da stand zu
befürchten,  dass  Urban  Priol  sich  abermals  mit  relativ
fruchtlosen Parodien an Angela Merkel abarbeiten würde. Doch
diesmal hielt er sich in der Hinsicht merklich zurück. Das war
eine kluge Entscheidung.

An Themen mangelt es wirklich nicht

Es gibt in diesen Tagen und Wochen ja auch wahrlich noch ein
paar andere Themen – von Brasilien bis zur Türkei, vom ach so
„selbstlosen“ Karstadt-Investor Nicolas Berggruen (den Priol
höchstselbst einseifte) bis hin zum Fall Mollath. Die kaum
glaubliche  Geschichte  des  Mannes,  der  sich  –
höchstwahrscheinlich  zu  Unrecht  –  seit  Jahren  in  der
Psychiatrie befindet, ist geradezu ein passgenaues Thema für
eben diese Sendung. Wie Frank-Markus Barwasser alias „Pelzig“
das wahnwitzige Geschehen auf einer Schautafel darstellte, das
war der absolute Höhepunkt dieser Ausgabe. Manchmal ist die so
genannte Realität irrsinniger als jede Satire. Der Wahnsinn
hat Methode.

Urban  Priol  (links)  und
Frank-Markus  Barwasser  in
„Neues  aus  der  Anstalt“
(Foto: © ZDF/Tobias Hase)
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Wut als neue „Krankheit“

Leitlinie war diesmal ein neues Psychiatrie-Handbuch, in dem
Wut als neue seelische Krankheit definiert wird; ganz im Sinne
der  Pharmaindustrie.  Doch  wer  wird  angesichts  gewisser
gesellschaftlicher  Zustände  nicht  wütend  werden  wollen?  So
viel Valium konnte Priol gar nicht schlucken, um sich über die
Verhältnisse  zu  beruhigen.  Diesem  öffentlich-rechtlichen
Wutbürger stehen ja ohnehin die Haare stets zu Berge. Sein
Telefonat  als  hessischer  Landesvater  mit  dem  türkischen
Ministerpräsidenten Erdogan (über den Umgang mit aufsässigen
Bürgern) war abgründig witzig und lebte natürlich auch von der
Mundart, die Priol eben bis ins Feinste beherrscht.

Georg Schramm fehlt schmerzlich

Im  Großen  und  Ganzen  hält  man  sich  ans  gute  alte
Nummernkabarett,  das  freilich  hie  und  da  auch  ein  wenig
abgestanden wirkt. Immerhin kommen sehr verschiedene Formen
des Humors zum Zuge. Zwischen einem Jochen Malmsheimer und dem
Franzosen Alfons liegen Welten.

Allerdings  muss  man  immer  wieder  feststellen:  Der  geniale
Georg Schramm fehlt nach wie vor. Diesen Verlust kann die
Sendung einfach nicht verschmerzen. Eigentlich kein Wunder,
dass es (mehr als) Gerüchte gibt, auch Priol und Barwasser
könnten gegen Ende des Jahres aussteigen – aus welchen Gründen
auch immer. Man kann nur hoffen, dass das ZDF für diesen Fall
ebenbürtigen „Ersatz“ findet.

Doch gemach! Erst einmal sehen wir die jetzige Besetzung am
27. August wieder – rechtzeitig vor den Bundestagswahlen.

(Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen).



„Tatort“: Wie gut, dass jetzt
Sommerpause ist
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
So. Das war’s erst mal wieder. Sommerpause beim „Tatort“. Ab
jetzt gibt’s für einige Wochen nur noch Wiederholungen. Und
mal  ehrlich:  Eine  Auszeit  vom  zuletzt  ziemlich  atemlosen
Krimi-Karussell können wir jetzt alle mal gebrauchen. Wenn
demnächst auch noch Franken hinzukommt, haben wir schon 22 (!)
„Tatort“-Teams. Da kenne sich noch einer aus.

Klara Blum (Eva Mattes) und Kai Perlmann (Sebastian Bezzel)
vom Bodensee haben jetzt in der Folge mit dem bezeichnenden
Titel „Letzte Tage“ den vorerst letzten Fall gelöst, der sich
um  eine  Schweizer  Pharmafirma  und  eine  Leukämie-
Selbsthilfegruppe drehte. Es war eine stellenweise berührende,
doch alles in allem keine sonderlich aufregende Geschichte.
Freilich  auch  keine  grottenschlechte.  Es  war  sozusagen
Seriendurchschnitt.  Ein  paar  stärkere  Szenen  konnten  die
insgesamt etwas laue Story nicht vollends wettmachen.

Gerangel mit dem Kollegen aus der Schweiz

Einige  Zeit  ging  für  ständige  Sticheleien  und
Kompetenzgerangel  mit  dem  konkurrierenden  Polizeikollegen
Lüthi (Roland Koch) aus der Schweiz drauf, der offenkundig
etwas zu verbergen hatte und sich zwischen ranziger Loyalität
und Moral entscheiden musste.
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Kommissar  Perlmann
(Sebastian  Bezzel)  lässt
sich mit der Studentin Mia
(Natalia  Rudziewicz)  ein.
(Foto:  ©  SWR/Stephanie
Schweigert)

Ein anderer Handlungsstrang kostete noch mehr Minuten, nämlich
Perlmanns  eher  peinliches  Techtelmechtel  mit  der
leukämiekranken Medizinstudentin Mia (Natalia Rudziewicz). Ob
es  auch  an  seiner  beruflichen  Sinnkrise  lag?  Egal.  Der
„Höhepunkt“  war  zugleich  der  Tiefpunkt:  Als  beide  es  im
dunklen Kino miteinander trieben, bekam die Todkranke einen
Anfall  und  spuckte  Blut.  Von  dieser  quasi  opernhaften
Zuspitzung einmal abgesehen, ist es in etlichen „Tatorten“
schon Standard, dass Kommissare auch höchstpersönlich in die
Fälle verwickelt werden. Warum eigentlich?

Das Gewässer als „Hauptdarsteller“

Ansonsten blieb alles im Rahmen des Üblichen. Der Verdacht
wurde hierhin und dorthin gelenkt. Mal war der fiese Professor
an  der  Reihe,  mal  kamen  die  lachhaft  zwielichtigen
Wirtschaftsbosse dran. Und was war mit der Witwe, die die
Lebensversicherung kassieren wollte?

Beileibe nicht jede Wendung des Geschehens war plausibel. Auch
ist  klar,  dass  Menschen,  die  bis  21:20  Uhr  festgenommen
werden, in 99 Prozent der Fälle dann doch nicht die Täter
gewesen sind. Nein, den Toten auf der Bodensee-Fähre hatte ein
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anderer auf dem Gewissen, und zwar… Nein, wir verraten es hier
lieber nicht. Denn vielleicht will ja mancher doch noch eine
Aufzeichnung,  die  Mediathek-Präsentation  oder  eine
Wiederholung  anschauen.

Der auch literarisch oft besungene Bodensee (man denke nur an
Martin Walser) ist als solcher stets ein „Hauptdarsteller“ der
Konstanzer  „Tatort“-Folgen.  Seine  mit  dem  Wetter  und  den
Jahreszeiten vielfältig wechselnden Stimmungen spiegeln immer
wieder  auch  das  Seelenleben  von  Klara  Blum.  Apropos:  Die
wahrlich erprobte Theaterschauspielerin Eva Mattes als Blum-
Darstellerin wirkt hier seit jeher unterfordert. Sie kann so
viel mehr. Doch andererseits möchte auch Frau Mattes einen gut
gefüllten Kühlschrank haben, und beim Fernsehen wird nun mal
deutlich besser bezahlt als bei der Bühne.

(Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen)

„Das Halstuch“ – Wiedersehen
mit  dem  „Straßenfeger“  von
einst
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Es war der „Straßenfeger“ schlechthin: Im Januar 1962 hatte
der Durbridge-Sechsteiler „Das Halstuch“ im ARD-Programm eine
unfassbare  Zuschauerquote  von  89  Prozent  –  praktisch  ohne
konkurrierende Kanäle. Für die Älteren war das eine prägende
Fernseherfahrung der Frühzeit. Jetzt hat der Kulturkanal 3Sat
die Krimireihe noch einmal ausgestrahlt – an einem Stück.

Als  bekennender  TV-Nostalgiker  lässt  man  für  eine  solche
Wiederbegegnung  einen  zeitgleichen  Leipziger  „Tatort“  ohne
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weiteres  links  liegen.  Die  großflächige  Wiederholung  des
Klassikers (20.15 bis 23.50 Uhr) bot reichlich Gelegenheit, in
die damalige Zeit einzutauchen. Übrigens hat der produzierende
WDR damals so gespart, dass man den britischen Stoff wegen zu
hoher Reisekosten nicht etwa in England aufzeichnete, sondern
in…Remscheid!

Gepflegte Konversation

Wie  anders  ist  damals  im  gediegenen  Schwarzweiß  erzählt
worden! Von „Action“ im heutigen Sinne keine Spur. Erst recht
keine rasanten Schnitte. Auch keine wüsten Serienmorde oder
Orgien der Brutalität. Ja, nicht einmal Kraftworte.

„Halstuch“-Szene  mit  Dieter
Borsche  (li.)  und  Heinz
Drache  (Bild:  ©ARD/WDR)

Vielmehr  wähnt  man  sich  in  einem  gepflegten
Konversationsstück, in dem sich ein wohlformulierter Dialog an
den anderen reiht. Überdies geht es nicht filmisch zu, sondern
wie  auf  einer  konventionellen  Theaterbühne.  Auftritt  –
Gespräch  –  Abgang.  Allein  mit  den  Höflichkeitsformeln
(Begrüßung,  Dank  und  Abschied)  geht  die  eine  oder  andere
Minute dahin.

Wenn man freilich ein solides Ensemble zur Verfügung hat, wie
damals der Regisseur Hans Quest, dann entsteht dabei keine
Minute Langeweile. Um nur ein paar Darsteller-Namen zu nennen:
Heinz Drache, Albert Lieven, Margot Trooger, Dieter Borsche,
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Hellmut Lange, Horst Tappert, Eva Pflug…

Die Geschichte um den Mord an der Schauspielerin Faye Collins,
die mit einem Halstuch erdrosselt worden ist, wollen wir hier
nicht mehr weiter aufrollen. Legendär wurde seinerzeit die
Zeitungsanzeige, mit der der Kabarettist Wolfgang Neuss vor
der letzten Folge den Täter verriet – und das, als praktisch
ganz  Westdeutschland  den  Krimi  fiebernd  verfolgte  und
gleichsam mit Inspektor Yates (Heinz Drache) ermittelte. Der
tritt mit seinen Fragen zwar mitunter recht fordernd auf,
bleibt aber stets korrekt. Ein Gentleman eben.

Abgenutzte Formeln

Natürlich kann man manches aus heutiger Sicht komisch finden,
weil es sich mit den Jahren abgenutzt hat. Wie der Inspektor
viele Aussagen mit der knappen Formel „Verstehe!“ bestätigt,
wie er Zeugen immer wieder fragt „Sind Sie absolut sicher?“,
wie er sonor ankündigt „Der Sache geh‘ ich nach!“ – das hat
etwas Schematisches. Auch das wiederkehrende Grundmuster nach
dem  Motto  „Wer  hat  wen  wann  wie  und  wo  gesehen?“  wirkt
zuweilen arg gestanzt.

Und  trotzdem  ist  es  spannend.  Auch  heute  noch.  Die
erzählerische  Geduld  mit  der  Geschichte  und  ihren  Figuren
zahlt sich immer wieder aus. Man achtet auf jedes Wort und
jede  Regung.  Ob  junge  Zuschauer  heute  noch  eine  solche
Konzentration aufbrächten? Ich weiß es nicht. Immerhin dauerte
damals eine Folge nur rund 40 Minuten. Also hielt sich die
Geistesübung denn doch in Grenzen.

Rauchen bis zum Umfallen

Was damals nicht beabsichtigt war und kaum bemerkt wurde: Die
Reihe  enthält  –  von  heute  aus  betrachtet  –  jede  Menge
„Zeitgeist“  jener  Jahre.  Da  wird  bei  jeder  Gelegenheit
geraucht, bis die Feuerzeuge glühen. Und die Frauen haben
keine große Rollenwahl außer der biederen Hausfrau und der
verruchten Sünderin.



Doch eins ist so geblieben wie zur Zeit der Erstausstrahlung.
Im Dienstzimmer des Inspektors hängt ein Porträt der Queen. Es
war  schon  damals  Elizabeth  II.  Nur  ein  kleines  bisschen
jünger.

(Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen)

Irgendwie  muss  sich  Peer
Steinbrück doch aufs Glatteis
führen lassen…
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Jetzt geht es wohl los. Noch rund 100 Tage sind’s bis zur
Bundestagswahl  (Sonntag,  22.  September)  und  der  Wahlkampf
scheint in seine heiße Phase zu treten. Nun gab es schon mal
einen Vorgeschmack, als Maybrit Illner in ihrer ZDF-Sendung
den SPD-Kanzlerkandidaten Peer Steinbrück einvernahm.

Steinbrück  ist  bekanntlich  schon  in  einige  Fettnäpfchen
getappt. Die Skala reichte von bestens honorierten Vorträgen
über Gehaltsvorstellungen fürs Kanzleramt bis hin zur nicht
mehrheitsfähigen Meinung über Weinpreise. Manche kreiden ihm
seither fast jede Äußerung an. Das roch hie und da bereits
nach Kampagne. Zwischendurch konnte man sich schon mal fragen,
warum der Mann nicht einfach hinwirft…

Auf den Ausrutscher gelauert

Im Gespräch mit Maybrit Illner gab er sich keine sonderliche
Blöße. Er hat eben seine eigene Meinung, die nicht immer mit
dem Hauptstrom seiner Partei übereinstimmt. Mitunter beweist
er auch feinsinnigen Humor. Aber ist er auch mitreißend? Ist
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es ihm tatsächlich zuzutrauen, dass er der in allen Umfragen
weit vorn liegenden Angela Merkel doch noch Paroli bietet? Da
darf  man  wohl  seine  Zweifel  hegen.  Es  geht  ja  nicht
ausschließlich  um  Sachfragen,  sondern  auch  um  Wirkung  und
Charisma. Und so blendete man immer wieder „vielsagende“ Fotos
ein, in denen Steinbrück hinter Merkel stand.

Befragte  Peer  Steinbrück:
Maybrit  Illner  (Bild:
©ZDF/Carmen  Sauerbrei)

Man  hatte  den  Eindruck,  dass  die  stets  etwas  süffisant
lächelnde Frau Illner – im nur mühsam gebändigten Vollgefühl
medialer Machtstellung – ihren Gast liebend gern aufs Glatteis
geführt hätte. Wie schön wäre es doch gewesen, hernach in
allen Medien mit einem neuen Ausrutscher von Peer Steinbrück
zitiert zu werden. Doch nichts dergleichen. Obwohl: Warten wir
mal ab, wer doch wieder etwas auszusetzen findet.

Über Besteuerung sagte Steinbrück ebenso vernünftig klingende
Sachen  wie  über  den  schwindenden  Zusammenhalt  der
Gesellschaft, die nötigen Korrekturen an der Agenda 2010 oder
die  finanziellen  Opfer  für  Südeuropa.  In  etlichen  Punkten
hätte er sich wohl rasch mit Angela Merkel einigen können, mit
der er ja auch schon vertrauensvoll zusammen regiert hat. So
weit,  so  „langweilig“,  wenn  man  es  mal  vom
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sensationsheischenden  Standpunkt  aus  betrachten  will.

Bloß nicht mit der Wimper zucken

Ziemlich fruchtlos blieben die kleinen Konfrontationen, die
Steinbrück  wohl  aus  dem  Gleichgewicht  bringen  sollten.  Da
mäkelten  eine  SPD-Kommunalpolitikerin,  die  lieber  Sigmar
Gabriel als Kandidaten gesehen hätte, ein mittelständischer
Unternehmer  und  ein  Finanzwissenschaftler.  Alles  in  Maßen.
Dazu  wurde  Steinbrücks  Gesicht  jeweils  in  irrwitzigen
Großaufnahmen  gezeigt,  als  sollte  jedes  Wimpernzucken  und
jeder Schweißtropfen erfasst werden. Oft genug sind solche
spezifischen Darstellungsmittel des Fernsehens geeignet, von
den eigentlichen Themen abzulenken.

Geradezu albern war die Schlussrunde. Da sollte Steinbrück
einige politische Kernfragen in Sekundenschnelle spontan mit
Ja oder Nein beantworten, so auch die nach der Europa-Reife
der Türkei. Also wirklich! So läppisch und undifferenziert
geht es nicht. Immerhin wissen wir jetzt, dass Steinbrück auch
schon mal Weißweine für 4,99 Euro lecker findet, dass er mit
Sigmar  Gabriel  in  allen  Fragen  –  außer  dem  Tempolimit  –
übereinstimmt und dass er sich am liebsten von George Clooney
beraten ließe, was die Wirkung auf Frauen angeht. Am Ende holt
er ihn noch in sein Kompetenzteam…

Um zur Eingangsfrage zurückzukehren: Jetzt fängt der Wahlkampf
also  an?  Ach  was!  Demnächst  ist  erst  mal  Urlaub  mit
Sommerloch.  Und  danach  hoffentlich  nicht  allzu  viel
Schlammschlacht.

(Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen)



Bremer  „Tatort“:  Alles  klar
nach 24 Minuten
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Lange  keinen  Bremer  „Tatort“  mehr  gesehen.  Hauptgrund:
Meistens  war  ich  von  den  Krimis  mit  Inga  Lürsen  (Sabine
Postel) gelinde enttäuscht. Aber gut. Man kann ja mal wieder
reinschauen. „Er wird töten“ hieß ihr neuester Fall – und er
war so konstruiert, dass man es kaum fassen kann.

Mordopfer  ist  Lürsens  Kollege  und  allerbester  Freund  Leo
Uljanoff  (Antoine  Monot  jr.),  der  beim  Pinkeln  auf  der
Herrentoilette der Polizeizentrale hinterrücks erstochen wird.
Mit ihm wollte die Kommissarin sogar just zusammenziehen. Da
wuchs also eine Liebe heran. Alles zerstört.

Niemand ohne Knacks

Natürlich steht Lürsen jetzt unter Schock. Trotzdem will sie
den Fall unbedingt übernehmen – und sie darf das tatsächlich,
zumindest inoffiziell. Und von wem wird sie unterstützt? Vom
Kollegen  Stedefreund  (Oliver  Mommsen),  der  soeben  vom
Afghanistan-Einsatz zurückgekehrt und ebenfalls gespenstisch
traumatisiert ist; wie denn überhaupt alle handelnden Personen
ihren schweren seelischen Knacks haben.

Kommissarin  Lürsen  (Sabine
Postel)  vor  an  die  Wand
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geschmierter  Todesdrohung.
Schemenhaft  im  Hintergrund:
Marie Schemer (Annika Kuhl).
(Bild:  Radio  Bremen/Jörg
Landsberg)

Das ist wahrlich dick aufgetragen, getreu dem Motto „Warum
nicht noch einen draufsetzen?“ Regisseur Florian Baxmeier hat
im Vorfeld gesagt, er wolle das Bremer Team einmal an die
Belastungsgrenze  bringen.  Zumindest  das  ist  ihm  und  dem
Drehbuchautor Christian Jeltsch gelungen. Allerdings ging es
auch für die Zuschauer nicht ohne Belastung ab.

Trapsende Nachtigallen

Etwa zeitgleich mit dem Mord an Leo ist die verwirrte Ärztin
Dr. Marie Schemer (Annika Kuhl) im Präsidium aufgetaucht. Sie
stammelt „Er wird töten – wieder und wieder und wieder“ und
meint ihren früheren Mann Joseph (Peter Schneider), der vor
acht Jahren angeblich die gemeinsame kleine Tochter zu Tode
geschüttelt hat und nun aus der Haft freigekommen ist. Es
folgt nun Verhör auf Verhör und es wird allseits ungemein viel
von  Gefühlen  geredet.  Andere  rühmen  sich  lauthals  als
„Profis“,  doch  Inga  Lürsen  kommt  mit  Einfühlung  und
Lebenserfahrung  weiter.

Über all den tief gründelnden Psycho-Dialogen geriet die Frage
beinahe  in  Vergessenheit,  wer  eigentlich  so  unbemerkt  ins
Präsidium gelangen konnte. Schon sehr, sehr früh zeichnete
sich  indes  die  Lösung  ab.  Der  „Tatort“  hat  wegen  eines
neuerlichen  Hochwasser-„Brennpunkts“  erst  um  20:30  Uhr
begonnen, ich habe 20:54 Uhr notiert, als mir klar wurde, wer
es gewesen sein musste – also nach gerade mal 24 Minuten
Laufzeit. Vielleicht haben es manche Zuschauer ja noch früher
gewusst. Spätestens als man vernahm, dass Marie Schemer ein
Verhältnis mit einem Gerichtsmediziner hatte, hörte man einige
Nachtigallen trapsen. Und war die Doktorin etwa nicht zur
Tatzeit  im  Präsidium?  Aber  bis  Lürsen  und  die  hektische



Sonderkommission auf den Trichter kamen, verging etliche Zeit.

Traurig tropfende Klavierklänge

Jedenfalls nutzten alle Ablenkungsmanöver nichts, mit denen
der Verdacht noch mühsam auf andere Figuren gelenkt werden
sollte. Es war nur noch Firlefanz.

So konnte man die ganze Angelegenheit alsbald unter „erledigte
Fälle“  einsortieren  und  sich  auf  die  sonstige  Machart
konzentrieren. Und siehe da: Es gab immerhin einige dicht
gewobene  Szenenfolgen,  die  von  achtbaren  schauspielerischen
Anstrengungen zehrten. „Kammerspiel“ statt Action, so hieß die
Devise. Warum auch nicht?

Zwischendurch hatte man freilich den Eindruck, dass ungefähr
30  Prozent  der  Wirkung  durch  Musik  (vorzugsweise  traurig
tropfende Klaviertöne) und sonstige Geräusche auf der Tonspur
beigetragen wurden. Auch wollte einen die Kameraführung mit so
mancher  Nahansicht  ins  Geschehen  hinein  saugen.  Dabei
entwickelte sich zwischen den Menschen denn doch für Momente
jenes Maß an Spannung, das der reine Kriminalfall fast völlig
vermissen ließ.

(Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen)

ZDF-Dauerbrenner
„Aktenzeichen  XY…ungelöst“:
Sie  trauen  unserem  Mitleid
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nicht
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Was für eine Zeitspanne: Seit 1967 gibt es die ZDF-Sendung
„Aktenzeichen  XY…ungelöst“.  Der  Begründer  Eduard  („Ede“)
Zimmermann ist längst eine Legende. Vor allem anfangs, in den
Jahren  der  Studentenbewegung,  wurden  nicht  selten  Vorwürfe
erhoben: Zimmermann rufe zur „Menschenjagd“ auf, fördere das
Denunziantentum und diskriminiere womöglich Minderheiten. Auch
das ist sehr lange her. Und heute?

Nun, Rudi Cerne moderiert die Sendung auch schon seit geraumer
Zeit, genauer: seit 2002. Der aus Herne stammende ehemalige
Sportler  und  Sportjournalist  besitzt  eine  durch  und  durch
seriöse, manchmal sogar etwas stocksteife Ausstrahlung und ist
somit wohl am rechten Platze, wenn es gilt, die heikle Suche
nach Verbrechern im Fernsehen zu präsentieren. Auch ist ja das
Anliegen grundsätzlich lobenswert. Jede Straftat, die dadurch
aufgeklärt werden kann, spricht wohl für diese Sendung.

Spezialausgabe „Wo ist mein Kind?“

Jetzt leitete Cerne eine Spezialausgabe mit dem Titel „Wo ist
mein  Kind?“  Es  ging  um  teilweise  höchst  rätselhafte
Vermisstenfälle  sehr  verschiedenen  Zuschnitts.  Die  damals
2jährige Katrice ist vor 31 Jahren (!) in einem Supermarkt
verschwunden, seither fehlt von ihr jede Spur. Die 23jährige
Kim, selbst schon Mutter und offenbar hoch verschuldet, wird
seit März 2012 vermisst. Die 6jährige Milena ist von ihrem
Vater nach Algerien entführt worden. Seit 28 Jahren ist ein
damals 17jähriger junger Mann nicht mehr aufgetaucht. Jeder
einzelne  Fall  ist  wahrlich  tragisch  und  betrüblich  genug,
jeder auf seine Art.
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Nachgestellte  Szene:  Die
kleine  Katrice  (Mitte)
feiert  ihren  zweiten
Geburtstag  mit  Mutter  und
Schwester.  Noch  am  selben
Tag  verschwindet  sie  für
immer…  (©  ZDF/Securitel)

Aufrufe unter Tränen

Doch  so  unterschiedlich  die  Ausgangslagen,  Hoffnungen  und
Handlungsoptionen sein mögen – die Fälle werden allesamt nach
dem gleichen Muster vorgeführt. Ganz so, als traue man dem
Einfühlungsvermögen  der  Zuschauer  nicht,  wird  eine
nachdrückliche Dramaturgie eingesetzt, die offenkundig unsere
Emotionen steigern soll. Wir haben doch sowieso schon Mitleid,
oder?  Doch  die  wirklichen  Mütter,  Väter  und  sonstigen
Angehörigen werden ins Studio gebeten und aufgefordert, unter
Live-Bedingungen Aufrufe und Appelle an die Vermissten oder an
etwaige Täter zu richten. Natürlich geht das kaum einmal ohne
Tränen vonstatten.

Es  kann  einen  als  Zuschauer  schon  mal  das  mulmige  Gefühl
beschleichen, dass hier – aus Quotengründen – mit Gefühlen
spekuliert wird. Vollends überflüssig erscheint es, wenn Rudi
Cerne gelegentlich mit solchen Fragen nachhakt: „Wie haben Sie
sich  da  gefühlt?“  oder  „Ist  da  für  Sie  eine  Welt
zusammengebrochen?“ Andererseits kann er aber auch dämpfend
und mäßigend wirken. Insgesamt ist es eine Gratwanderung, um
die man ihn nicht beneidet.
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Idylle und Zerstörung

Die  Filme,  mit  denen  die  Fälle  vorgestellt  werden,  mixen
immerzu Fakten mit Fiktion, also Aussagen und Aufnahmen der
tatsächlichen  Personen  (Fotos,  Privatvideos  usw.)  mit
nachgestellten Szenen. Es mag ja noch angehen, dass dabei
meist  ziemlich  schlechte  Schauspieler  zum  Zuge  kommen.
Schlimmer ist schon, dass man die Geschichten über Gebühr
auswalzt  und  nach  dem  nur  selten  variierten  Grundschema
„Idylle  und  Zerstörung“  erzählt.  Zu  sanft  perlenden
Klavierklängen und manchmal geradezu kitschigen Weichzeichner-
Bildern werden zunächst heile Familien dargestellt, die dann
unfassbare  Schicksalsschläge  durchstehen  müssen.  Die
Wirklichkeit dürfte oft vielschichtiger sein und nicht restlos
in eine vorgefertigte Dramaturgie passen.

Nicht  unbedingt  nötig  war  der  Prominenten-Faktor,  den  die
Schauspielerin Christine Kaufmann einbrachte. Ihr Ex-Ehemann,
der Hollywood-Star Tony Curtis, hatte einst die gemeinsamen
Kinder kurzerhand bei sich behalten. Sie gestand, wie töricht
sie  sich  damals  selbst  verhalten  habe  und  wies  tiefere
Ähnlichkeiten  mit  den  anderen  Fällen  weit  von  sich.  Alle
Achtung vor ihrer Offenheit.

(Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen).

ARD-„Brennpunkt“  zum
Hochwasser:  Die  unstillbare
Gier nach starken Bildern
geschrieben von Bernd Berke | 7. November 2013
Es ist auf Dauer etwas ermüdend: Gewisse Medien müssen stets
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übertreiben  und  stellen  deshalb  jeden  stärkeren
Wetterumschwung  wenigstens  als  Jahrzehnt-Ereignis  hin.  Doch
diesmal ist es wirklich ernst. Die Regenflut, die jetzt vor
allem Teile Bayerns und Sachsens überschwemmt hat, übertrifft
tatsächlich alle vergleichbaren Ereignisse in Deutschland.

Die ARD hat schon weitaus geringfügigere Ereignisse zum Anlass
für einen „Brennpunkt“ nach der Tagesschau genommen, manchmal
auch  schon  mittelprächtige  Fußball-Nachrichten.  Die  45-
Minuten-Ausgabe „Hochwasseralarm – der Kampf gegen die Flut“
war hingegen wirklich angebracht.

In Superlativen schwelgen

Es  moderierte  mal  wieder  Sigmund  Gottlieb  vom  Bayerischen
Rundfunk. Der barocke Mann schien geradewegs in Superlativen
zu schwelgen, von einer „Sintflut“ war natürlich gleich in den
ersten Sätzen die Rede. Er kostete die gängige „Jahrhundert“-
Rhetorik  in  vollen  Zügen  aus  und  war  sich  seiner  eigenen
Bedeutung wohl bewusst.

„Brennpunkt“-Logo (©: SWR)

Machen wir uns nichts vor. Das Fernsehen giert immerzu nach
spektakulären Bildern, wie das jetzige Hochwasser sie wieder
liefert. Seit ein paar Jahren kann man dazu auch die sozialen
Netzwerke heranziehen, aus deren Text- und Bilderfundus man
sich leicht- und freihändig bedient. Da wähnt man sich ganz
nah  dran  am  katastrophalen  Geschehen  und  am  betroffenen

http://www.revierpassagen.de/18056/ard-brennpunkt-zum-hochwasser-die-unstillbare-gier-nach-starken-bildern/20130603_2220/brennpunkt


Bürger. Ich kann mir übrigens kaum vorstellen, dass für die
bei  YouTube  oder  Twitter  vorgefundenen  Aufnahmen  Honorare
gezahlt werden, lasse mich aber gern eines Besseren belehren…

Profis am Werk

Beinahe schon tragische Ironie liegt darin, dass ursprünglich
eine  eher  beschauliche  Naturdoku  über  die  Donau  auf  dem
Sendeplatz gestanden hatte. Gerade dieser Fluß ist nun so
mächtig  über  die  Ufer  getreten,  dass  bespielsweise  die
Altstadt  von  Passau  so  hoch  unter  Wasser  steht  wie  seit
Jahrhunderten nicht. Eine Bootsfahrt durch die engen Gassen
vermittelte  einen  Eindruck  vom  Ausmaß  der  Schäden.  Viele
Menschen stehen vor den Trümmern ihrer Existenz und hoffen auf
staatliche Hilfe. Manche Einzelschicksale sind wahrhaftig zum
Heulen, das konnte man ahnen.

Sprachlich  sprudelte  so  manches  Klischee,  doch  inhaltlich
wurde einigermaßen solide gearbeitet. Es waren Fernsehprofis
am Werk, die nahezu alle denkbaren Aspekte der Flut ins Auge
fassten  –  vom  Vergleich  mit  1954  und  2002  über  mögliche
Vorbeugungsmaßnahmen bis hin zur schier unvermeidlichen Frage,
ob all das mit dem oft beschworenen Klimawandel zu tun habe.
Der eilends herbeizitierte Experte, Klimaforscher Prof. Harald
Kunstmann, prophezeite, dass uns solche Extremereignisse immer
öfter ereilen werden.

Politische Verwurstung

Es ist mehr als nur Legende, dass der damalige Kanzler Gerhard
Schröder zur Flut von 2002 tatkräftige Präsenz zeigte und wohl
auch daher noch ein paar Jahre im Amt bleiben konnte. Morgen
(Dienstag)  wird  Angela  Merkel  im  Krisengebiet  erwartet.
Innenminister Hans-Peter Friedrich war heute schon da. Alles
andere wäre auch politischer Wahnsinn.

Direkt nach dem „Brennpunkt“ warf sich Frank Plasberg mit
„Hart aber fair“ in die Bresche und fragte mit triefender
Ironie: „Was will uns die Natur damit sagen?“ Hier wurde das



Naturereignis sogleich flugs dem Parteienstreit und somit der
landläufigen politischen Verwurstung zugeführt, was freilich
auch wieder reflektiert wurde. So konnten sich Renate Künast
(Grüne) und Bundesumweltminister Peter Altmaier (CDU) ein paar
wohlfeile Wortgefechte liefern. Um mal ein etwas schiefes Bild
zu verwenden: Man kann eben auf allem sein Süppchen kochen,
selbst auf Flutwasser.

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen.


